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Berlin, 27. Juni 1930. 


Das Oſthilfegeſetz vor dem Reichsſag. 


Der Inhalt des Oſthiljegeſetzes. Er über die Oſthilfe. — Ausſprache über die titfe. 


ie Beteiligung Preußens, 


Der Rücktritt des Neichsfinanzminiſters Moldenhauer und die 
noch fortbeſtehende Ungewißheit, ob und wie das Deckungsprogramm 
des Kabinetts Brüning durchgebracht werden kann, haben den Fortgang 
der Beratungen über das Olthilfegejets nicht aufgehalten. Die Be⸗ 
fürchtung, daß die Reichsregierung verſuchen würde, ihr Deckungs- 
programm durch ein Junctim mit dem Oſthilfegeſetz Zu einer einheit⸗ 
lichen Gesetzesvorlage zu verbinden, um die Parteien zu zwingen, um 
der Oſthilfe willen auch den neuen Steuern juzuſtimmen, hat ſich als 
unbegründet erwieſen. Sachlich wäre eine jolche Verkoppelung auch 
nicht zu rechtfertigen geweſen. Nach Annahme durch den Reichsrat 
ſind die Geſetzentwürfe über die Oſthilfe und die Ablöſungsbank am 
19. Juni dem Reichstag vorgelegt worden. Die Vorlage iſt vom 
Reichskanzler und von ſieben Miniftern unterzeichnet, nämlich vom 
Sinanminijter, vom Arbeitsminiſter, vom Verkehrsminiſter, vom 
Innenminiſter, vom Ernährungsminiſter, vom Wirtſchaftsminiſter und 
vom Miniſter für die beſetzten Hebiete. Wir ſind alſo endlich aus dem 
Stadium der Beratungen, Erwägungen und Verſprechungen, mit denen 
der Olten Jahre hindurch abgeſpeiſt wurde, heraus. 

In der Begründung zu dem Gejetentwurf, erklärt die Reichs- 
regierung, es ſei heute offenbar, daß der 
ganze oſtdeutſche Wirtſchaftsraum von 
Stillegungen der Induftrie, Suſammen- 
brüchen der Landwirtſchaft, von einer Er- 
ftarrung des Kreditlebens, vom Abſinken 
der Kultur, von der Verkehrsſtörung in- 
folge der Durchſchneidung der Oſt-Weſt⸗ 
verbindung und der Umschaltung auf Nord- 
Südverbindung, vom Anſchwellen der Sins 
laſten und insbeſondere von der unge 
heuren Zunahme der Kinderſterblichkeit, 
der Arbeitslosigkeit und den damit ver- 
bundenen Sürjorgelaften heimgeſucht werde. 
So traten neben die unmittel- 
baren Serreißungsſchäden im 
Randgebiet an der Grenze alle 
wirtſchaftlichen _ Solgen der 
Abtrennung, Tiefenwirkun- 


gen, die vom Often ber bis 
über die Elbe hinaus nach 
Welten ausſtrahlen. Reich und 


Staat, heißt es weiter, hätten ſchon bisher 
für den Often, namentlich für Oſtpreußen, 
in den Notjahren 1928 und 1929 Erheb- 
liches getan, aber alles das habe nicht 
ausgereicht, um die tiefgehenden, durch die 
Grenzzerreißung dem Oſten entſtandenen 
Schäden zu lindern und zu heilen. Mit 
Nückſicht auf die ſchlechte Sinan; 
lage des Reichs kann leider auch das 
vorliegende Oſthilfegeſez nicht alles 
umfaſſen, was zum Wieder- 
aufbau des Oſtens notwendig 
iſt und geſchehen müßte. Das iſt an ſich 
bedauerlich, doch will die Reichsregierung 
genau wie die Preußiſche Regierung als 
leitenden Geſichtspunkt ihrer zukünftigen 
Statspolitik den berückſichtigen, die 


Der neue Oberbürgermeifter von Schueidemühl, 
Ernft Schröder. 
(Text ſiehe Nr. 22, S. 272/73.) 


Widerſtandsbkraft des Oſten so zu ftärken, daß 
die ſich hier auftuende gbirtſchaftliche und 
nationalpolitiſche Gefahrenquelle verjtopft 
wird. Die Oſtprovinzen ſollen wi kder wettbewerbsfähig 


gemacht werden. Dabei bilden die bisher ſchon beſchloſſenen land 


wirtſchaftlichen Hilfsmaßnahmen orſt die Grundlage für die Sonder- 
maßnahmen zur Stützung der oſtdeutſchen Landwirtſchaft. Die Oſt- 
pt eußenbilje des Jahres 1929 wird in die Vorlage eingearbeitet, 
Jie bleibt unverkürzt erhalten und wird durch den vorliegenden Geſetz— 
entwurf erweitert. 
Das eigen tliche Oſthilfegeſetz bringt ein Sofortprogramm 
für das Rechnungsjahr 1930 und verteilt die Aufbringung und Ver- 
wendung der weiteren Mittel auf einen Seitraum von fünf 
Jahren bis zum Jahre 1935. Die Durchführung des Sünfjahre- 
programms wird aber von dem Gelingen der im Herbſt dieſes Jahres 
durch Geſetz zu ordnenden Finanzreform abhängig macht. Wenn 
alſo für den Augenblick ein Junctim, das die Oſthilfe hätte zum 
Scheitern bringen können, vermieden worden iſt, ſo beſteht doch noch 
die Gefahr, daß die Durchführung des Fünfſahrprogramms an der 
5 Sinanzreform ſcheitert. Die Hilfsbereit-⸗ 
ſchaft der Parteien für den Oſten wird im 
Herbſt jedenfalls noch einmal auf eine 
harte Probe geſtellt werden, wenn dieſe 
Abhängigkeit des Oſthilfegeſetzes von der 
Sinanzreform beibehalten werden ſollte. 

In den Nechnungsjahren 1931 bis 1935 
find jährlich 20 Millionen AM, insgeſamt 
100 Millionen M aus der Aufbringungs- 
umlage für die landwirtſchaftliche Um- 
ſchuldung heranzuziehen. Weitere 150 Mil- 
lionen M werden in den nächſten Jahren 
zur Verfügung geſtellt werden. Ihre Auf- 
bringung wird durch ein beſonderes Geſetz 
geregelt. 

Im einzelnen ſieht das Geſetz, das in 
fünf Abſchnitte, die ſich wiederum in 
42 Paragraphen gliedern, zerfällt, folgende 
Maßnahmen vor: Die 


landwirtſchaftliche Siedlung 


ſoll allgemein in den dünn bevölkerten Ge- 
bieten weitergefördert werden. Die Sied- 
lungskredite des Reichs ſollen auch in Zu- 
kunft vorwiegend in den not- 
leidenden Oſtgebieten verwendet 
werden. Wenigſtens 80 v. H. der hierfür 
zur Verfügung ſtehenden Swiſchenkredite 
jind für dieſen Zweck heranzuziehen. Die 
Reichsregierung wird ermächtigt, für Ver- 
pflichtungen aus langfristigen Darlehn, die 
zum Swecke der Ablöſung der gewährten 
Swiſchenkredite gegeben werden. Bürg- 
jbaften bis zum GejJamtbe- 
trage von 225 Millionen M zu 
übernehmen. 

Die wichtigſten Hilfsmaßnahmen für den 
Olten betreffen die 
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Kredithilfe für die Landwirtſchaft. 
Umschuldung und Betriebsſicherung ſtehen bier naturgemäß im 
Vordergrund. Der Neichsfinanzminiſter erhält die Ermächtigung, für 
die Gewährung von Umſchuldungsdarlehen bis zum 
Betrage von 400 Millionen M und für die aus- 
zugebenden Ablöfungsſcheine bis zum Betrage 
von 250 Millionen AM Bürgſchaft zu übernehmen, aber nur 
dann, wenn die in ihrem Beſtande gefährdeten Vetriebe nach Lage der 
Verhältniſſe noch erhalten werden können und die Leitung des Be- 
triebes hierfür Gewähr bietet, Unter der gleichen Vorausſetzung 
können zur Sicherung der Fortführung landwixtſchaftlicher Betriebe 
Neichsmittel als Darlehen oder als Guſchüſſe be- 
‚teitgeftelit werden. Ob ein Durchhalten des Betriebes zu er- 
warten iſt, wird durch eine wirtſchaftliche Prüfung der Nentabilitäts- 
verhältniſſe und des Schuldenftandes feſtgeſtellt. In der gleichen Nich⸗ 
tung der Sicherung der landwirtſchaftlichen Betriebe liegt die Sin. 
rich tung des Vollſtreckungsſchutzes, der aber nur bis 
zum 31. Dezember 1930 gilt. Er wird auf Antrag der Landſtelle von 
dem zuftändigen Amtsgericht gewährt, und zwar unter beſtimmten im 
Seſetz feſtgelegten Vorausſetzungen. Der Schuldner muß u. a. ſeinen 
Betrieb für die Dauer des Vollſtreckungsſchutzes einem Vertrauens- 
mann der Landſtelle unterstellen. Durch dieſen Schutz werden 
Swangsverſteigerungen ausgeſetzt und Verſteige⸗ 
rungstermine aufgehoben. 

Was die 

Lajtenjenkung 

betrifft, ſo wird das Reich Mittel zur Milderung der Keal- 
fteuerbelaftung, zur Frachtenerleichterung und zur 
Senkung der Schiffahrtsabgaben auf dem Königs- 
berger Seekanal bereitſtellen. Desgleichen Jollen im laufenden 
Statsjahre Mittel und Kredite zur Hebung der gewerblichen, kulturellen, 
gesundheitlichen und ſozialen Notlage zur Verfügung geſtellt werden. 
Die Höhe dieſer Kredite ſteht noch nicht feſt. Gewerbe, Handel und 
Handwerk im Oſten ſoll durch Krediterleichterungen geholfen werden. 
Dem Geſetzentwurf über die Oſthilfe ift eine ÜberJichtder länd⸗ 
lichen Srundjtücke beigegeben, die zurzeit in Oft- und Welt- 
preußen in Swangsverſteigerung oder Swangsverwal⸗ 
tung ſind. Es find 163 Güter und 877 bäuerliche Beſitzungen in 
Swangsverſteigerung und 25 Güter bzw. 56 Bauernhöfe in Swangs- 
verwaltung. 

Das 

Verkehrsprogramm 

der Regierung iſt nicht Jo reichhaltig, wie vielerorts erwartet 
wurde. Die Regierung hat von den feinerzeit durch Reichstags 
entſchließung geforderten 30 Bahnen nur neun als be- 
jſonders vordringlich bezeichnet, die ſofort in Angriff zu 
nehmen find. Es find dies in Oſtpreußen die Linien: Gilgen- 
burg — Vergling—Koslau, ferner Heiligenbeil—Zinten— Pr.-Eylau, in 
Oberſchleſlen: Hindenburg — Borſigwerk (Beuthen) und Groß- 
Strehlitz—Leſchnitz—Kandrzin, weiter in Niederſchleſien die 
Linien: Brieg —Namslau— Groß- Wartenberg —Neumittelwalde und 
Stauftadt— Gubrau—Korjenz und endlich in der Grenzmark und 
in Oſtbrandenburg die drei Linien: Schwerin — Kreuz, Sielenzig 
Grunow (Topper) und Linde — Pr. -Sriedland—Biſchofswalde. Mit 
Ausnahme der Linie Hindenburg —Borſigwerk ſollen die Linien als 
eingleiſige Nebenbahnen gebaut werden. Die durch- 
gehende Nord-Süd- Linie fehlt vorläufig noch. 

Angekündigt wird ferner noch eine Entſchuldungsbeihilfe für die 
Kreisbahnen Noſenberg (O.-S.), eine Erneuerungsbeihilfe für die 
Deutſch⸗Kroner Kreisbahn und die Bahnlinien Liſſa—-GSuhrau— Steinau 
und Neuſtadt (Pom.) — Prüjlau. 

Sür die 

Durchführung der Oſthilfe 
iſt beabſichtigt, ſtatt der ursprünglich vorgeſehenen drei Landſtellen 
fünf Landſtellen zu ſchaffen, und zwar in Oftpreußen, 
Pommern, in der Grenzmark, ſowie in Oberjchlejien 
und Niederſchleſien. 

Sur Durchführung der Umſchuldung Joll unter Ge— 
währung von Stammeinlagen durch das Reich, die Preußenkaſſe und 
die Deutſche Rentenbank-Kreditanſtalt eine Deutſche Ab- 
löjungsbank mit dem Sitz in Berlin errichtet werden. 


* 
Schiele über die Oſthilfe. 

Reichsernährungsminifter Schiele hielt am 23. Juni im Reichs- 
tage eine groß angelegte Nede über die Hilfe für die Landwirtſchaft 
und ging im zweiten Teil derſelben näher auf das Oſthilfegeſetz ein. 

Er begrüßte den Beſchluß des Alteſtenrats, die Beratung des Oft- 
hilfegeſetzes mit der Behandlung des Landdwirtſchaftshaushaits zu 
verbinden, weil im Mittelpunkt der Hilfe für den deutſchen Oſten nach 
der Natur der Sache die Hilfe für die Landwirtſchaft, das 
Schlüflelgewerbe des Oſtens, ſtehe. Ohne die Wirkfamkeit der all⸗ 
gemeinen Agrarmaßnahmen würde jede Oſthilfsaktion auf Sand 
gebaut ſein. 

Bei dem Oſtgeſetz handele es ſich nicht um Dotationen oder Sub- 
ventionen, ſondern um die Aufrechterhaltung der nationalen und land- 
wirtschaftlichen Lebensbaſis der ganzen Nation. 

Die im Geſetz vorgeſehene Hilfe ſei an ſich für einen Zeitraum von 
mehreren Jahren gedacht. Die finanzielle Durchjührbarkeit mile 


314 


ET 


aber beſonders Jichergeftellt werden. Daher ſehe das Geſetz vor, daß 
für die kommenden Jahre ein Geſetz über die Finanzreform die nötigen 
Mittel bereitſtellt. 

Wer dem Often wahrhaft und ausdrücklichſt helfen wolle, der mülfe 
der Reichsregierung auch die Hand dazu bieten, daß die jetzt eingeleitete 
Hilfe weiter fortgeführt werden könne; fonft würden die für ein Jahr 
aufgewendeten Mittel nutzlos vertan ſein. Bei der Bedeutung der 
landwirtſchaftlichen Siedlung für den Often halte ſich die Regierung 
für verpflichtet, endlich dem dringenden Bedürfnis nach einem Sied- 
lungsdauerkredit abzuhelfen. . 

Dann erläuterte der Miniſter eingehend die Umſchuldung und die 
Betriebsſicherung. Er wies darauf hin, daß über das Ausmaß der 
Kredite und der Garantien völliges Einverständnis 
zwiſchen Neichsregierung und Preußiſcher Staats- 
regierung herbeigeführt ſei. Das Reich und Preußen jeien bereit, 
in paritätiſchem Zuſammenwirken 400 Millionen A Garantien zu über- 
nehmen. Außerdem ſei im Geſetz die Ermächtigung zu weiteren 
Garantien vorgeſehen. . A 

Der Minifter ſchloß mit der Erklärung, daß Jich die Regierung zur 
Übernahme der in die Hunderte von Millionen gehenden Bürgſchaften 
und zur Bereitſtellung großer Mittel trotz der überaus ſchwierigen 
Lage der Neichsfinanzen deshalb bereitgefunden habe, weil ſie über⸗ 
zeugt ſei, daß es ihr gelingen werde, dem Often und insbeſondere der 
Landwirtſchaft die geſunde Lebensgrundlage wiederzugeben. . 

Abg. Graf Eulenburg (Dnat.) erklärte, daß lelten ein Kabi⸗ 
nett hochgeſpannte Erwartungen feiner Anhänger fo raſch und gründ⸗ 
lich enttäuſcht habe wie das Kabinett Brüning-Moldenhauer. 

Reichsernährungsminiſter Schiele betonte, die Durchführung der 
Oſthilfe Jolle in enger Verbindung mit den Ländern, vor allem mit 
Preußen, erfolgen. An der Spitze der entſcheidenden Stellen müßten 
Perſönlichkeiten ſtehen, die von jeder Bindung, auch jeder politiſchen 
Bindung, frei ſind. — Zu der Außerung des Grafen Eulenburg erklärte 
der Minifter: Ich habe es bedauert, wenn man ſich bemüht, die bei den 
Landwirten noch vorhandene geringe Hoffnung zu beſeitigen. Über- 
triebene Hoffnungen habe ich bei meinem Amtsantritt nicht wecken 
wollen. Es iſt natürlich nicht möglich, mit einem Schlage die Getreide- 
preiſe in die Höhe zu treiben. 

Der Sozialdemokrat Schmidt, Cöpenick, hatte den Mut, ju er- 
klären, es ginge nicht an, die Notlage Oſtpreußens immer wieder mit 
der falſchen Grenzziehung zu begründen. Man mülle ſich 
doch endlich mit den neugeſchaffenen Grenzen einmal abfinden. Dieſer 
unglaubliche Gedanke erregte wilden Widerspruch auf der Rechten. 
und der Abg. Schmidt zog ſich dann auch unter einem Hagel von 
„Niemals“ -Nufen darauf zurück, daß er ſagte, eine Neuregelung könne 
jedenfalls nur auf friedlichem Wege erfolgen. 

Hergt (Dnat.) machte ſchärfſte Oppofition gegen das geplante 
Junctim mit der künftigen Sinanzreform, das vollkommen überflüſſig 
ſei. Wir begrüßen es, jo führte er aus, daß durch das Oſthilfegefetz 
endlich die Sürforge für den bedrängten Oſten einheitlich gestaltet wird. 
Preußen will ſich an dem Hilfswerk beteiligen, aber die von ihm 
angebotenen Leiſtungen können nicht als ausreichend betrachtet werden. 
Die unzureichende finanzielle Beteiligung Preußens muß zu der Konſe⸗ 
quenz führen, daß wir auch bei der Durchführung des Geſetzes Preußen 
nicht die Beteiligung in dem Umfange gewähren, den es jetzt be- 
anſprucht. 

Abg. Hepp (Chr.-nat. Bauern): Wir lehnen den polniſchen 
Handelsvertrag ab und wenden uns auch gegen die Ratifizie- 
rung der Genfer Abmachungen. Polen erlaubt ſich in letzter Zeit Jo 
unerhörte Grenzübergriffe, daß wir mit einem ſolchen Staat über- 
haupt keine Vertragsverhandlungen führen ſollten. . 

Abg. Hoernle (Komm.) richtete gegen die Regierung den Vor 
wurf, daß das Olthilfegeſetz nur darauf zugeſchnitten ſei, den Groß⸗ 
grundbeſitz auf Koſten der Geſamtheit zu ſlützen und zu jördern. 

Abg. Mache (Soz.) wies auf die ungeheure Not des deutſchen 
Oſtens hin. Die Sozialdemokratie wolle dem kleinen Landwirt im 
Often helfen, ſie wende ſich dagegen, daß die Oſthilfe zu einer Suv⸗ 
ventionspolitik zugunſten der Hroßgrundbeſitzer gemacht werde. 

Abg. Frhr. v. Rheinbaben (D. B.) begrüßte das Oſthilfegeſetz. 
Durch eine Reform der Induſtriebelaſtung müßte der oberſchleſiſchen 
Kohlenwirtſchaft ein Ausgleich gewährt werden für die Schädigungen, 
die ihr beim Inkrafttreten des deutſch-polniſchen Handelsvertrages 
durch die Konkurrenz der polniſchen Kohle erwachſen werden. . 

Abg. Rönneburg (Dem): Wir begrüßen es, daß das Oſthilfe⸗ 
geſetz von der Regierung ausdrücklich als Sortſetzung des Dietrich’- 
ſchen Oſtpreußengeſetzes bezeichnet worden iſt. Die Lage in Oſtpreußen 
iſt ernſt, aber nicht hoffnungslos. Die Notlage iſt nicht einheitlich. 
Die bäuerlichen Betriebe ſind gefünder als die Großbetriebe, die kriſen⸗ 
anfälliger lind. Das zeigt ſich auch in den Güterpreiſen. Großbetriebe 
im Krilengebiet finden kaum einen Käufer. Das Abſinken der Boden- 
preiſe iſt keine vorübergehende Erſcheinung, sondern ift bedingt durch 
die ſchwierige Lage, in die die oſtpreußiſche Wirtſchaft durch die Grenz- 
jiehung gekommen ift. Das Glanzſtück der bisherigen Hilfsmaßnahme 
war und Joll auch in Sukunft fein die Beſchaffung von 
Hupothekar⸗ Kredit, um kurzfriftige hochverzinsliche Schulden 
damit abzulöſen. Bisher ſind an erjtitelligen Hypotheken, ermöglicht 
durch die Oſtpreußen⸗ Hilfsaktion, an 6000 Betriebe 72 Millionen ge⸗ 
geben worden. Wir bemängeln, daß die Beschaffung diefer Hypotheken 
im Entwurf nicht genügend gewürdigt ift. — Von befonderer Be⸗ 
deutung iſt die Beschaffung zweitſtelliger Hypotheken, der 
jognannten Umſchuldungskredite geworden. Die Sufammenarbeit mit 
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Auf zur Hanſa-Tagung des Deutſchen Oftbundes 
in Hamburg⸗Friedrichsruh (22. bis 25. Auguffit 
Landsleukel meldet Eure Teilnahme zu diefer Bundestagung, die ungewöhnlich intereſſant zu werden verſpricht, ſchleunigſt 


au. 


Preußen bei dieſer Aktion begrüßen wir nicht nur, ſondern wir halten 
ſie für unerläßlich. Wir legen auf ein gedeihliches Zujammenarbeiten 
mit Preußen den größten Wert. Preußen hat bisher bei der oſt⸗ 
preußiſchen Hilfsaktion größte Opfer gebracht, die Wünſche des 
Preußischen Landtags auf Gewährung von Rechten, die den preußi- 
chen Opfern entsprechen, find daher durchaus berechtigt und finden 
unſere volle Unterſtützung. Die entſcheidende Frage für die Umſchuldung 
it die Durchführung. Sie muß auf rein wirtſchaftlicher Grundlage ge- 
ſchehen. Subventionspolitik heißt Korruptionspolitik. öndioiduelle 
Prüfung jedes einzelnen Falles iſt unerläßlich. Dazu bedarf es eines 
ausreichenden Apparates mit einer guten Kontrolle. Das Verfahren 
für die Gewährung von Krediten vor der Einrichtung des Kom- 
miſfariats war unbefriedigend, da es den Intereſſenvertretern zu weit- 
gehenden Einfluß gewährte. Es iſt dem Kommihariat gelungen, eine 
ſcharfe Ausleſe unter den Kreditbewerbern durchzuführen, ſo daß die 
gewährten Kredite verhältnismäßig wenig Verluſte gehabt haben. 
Nach unferer Meinung genügen zur Durchfährung drei Landſtellen mit 
einem ausreichenden Apparat. In Berlin darf es bei der Reichs- 
regierung und der Preußiſchen Staatsregierung nur eine einzige allein 
zuſtändige Stelle geben. Wenn die Hilfe für den deutſchen Oſten ge⸗ 
lingen ſoll, jo muß fie möglich ſt ſchneul in Vollzug geſetzt werden; 
es muß alles getan werden, um die noch auf dem Papier ſtehenden 
großen Beträge auch flüflig zu machen. Alle Hilfsaktionen werden 
jedoch um ihre eigentliche Wirkung gebracht, wenn es nicht gelingt, 
die Lebens fähigkeit und Rentabilität der Land⸗ 
wärtſchaft wieder herzustellen. Das iſt die eigentliche große Auf- 
gabe, deren Erfüllung nach jo vielen Verjprechungen und Ankündigun⸗ 
gen des Miniſters Schiele erſt noch kommen ſoll. In der Durchführung 
diefes großen Hilfswerkes ſollten lich alle zuſammenfinden, die guten 
Willens und wahrhaft gute Patrioten ſind. 


Die preußische Grenzhilje. 

Der Grenzausſchuß des Preußischen Landtages ſetzte am 21. Juni 
die Beratung der Grenzhilfsmaßnahmen fort. Er beſchäftigte ſich mit 
den ausſchließlich preußiſchen Hilfsmaßnahmen für den Oſten. 

Miniſteriafrat Rathenau führte aus, daß zu den 15 Mil- 

lionen Grenzmitteln, die im Haushalt vorgeſehen ſeien, noch etwa 
2,3 bis 2,5 Millionen A. aus der Schulgelderhöhung 
hinzukämen und daß von dieſem Gejamtbetrage rund 5 il- 
lionen für den Weſten und rund 12 Millionen Nl. 
für den Often und Schleswig- Holſtein Verwendung 
finden ſollen. Dieſe 12 Millionen ſollen mit 4 Millionen zur Stützung 
notleidender Gemeinden, mit weiteren 4 Millionen für die Miniſterien 
der Landwirtſchaft, der Wohlfahrt, des Handels und des Kultus und 
mit dem Neſt von 4 Millionen als Neſerve zur territorialen und 
materiellen Erweiterung der Reichs-Oſthilfe dienen. In der Aus- 
Jprache kam es zu einer lebhaften Auseinanderſetzung zwiſchen den 
Vertretern der Negierungsparteien und der Oppoſitionsparteien über 
die Obſtruktion der letzteren gegen den preußischen Haushalt. Seitens 
der Regierungsparteien wurde es als widerſpruchsvoll bezeichnet, daß 
die Oppoſition infolge ihrer Haushaltsobſtruktion die Mittel für den 
Grenzfonds verweigert habe, im Ausſchuß aber recht weitgehende An- 
träge und Forderungen ftelle. Von Jeiten der Rechten wurde er⸗ 
widert, daß die preußiſche Regierung ſich ein Veilpiel an der Neichs⸗ 
regierung nehmen und mit der Oppojition rechtzeitig in Fühlung treten 
ſollte. 

Bei der Abſtimmung wurden die früher beſprochenen Anträge 
in der Hauptſache durch den am Vortag gefaßten Beſchluß und durch 
die Darlegungen des Staatsminiſteriums für erledigt erklärt; An⸗ 
nahme fand noch ein Antrag, der die Regierung erſucht, für die 
bei der Neichs - Oſthilfe ausfallenden angrenzen- 
den Kreiſe beſondere Hilfsmaßnahmen ju treffen. 
Ein volksparteilicher Antrag, Schleswig-Holſtein in die Grenzhilfe 
einzubeziehen, wurde nach einer Erklärung der Regierung, daß dies 
ohnehin geſchehe, für erledigt erklärt. 


Der Neichslandbund zum Oſthilje⸗Geſetz. 

.. Auf der diesjährigen Vertreterverſammlung des Neichslandbundes, 
die am 20. und 21. Juni in Königsberg ſtattfand, führte der Prälident 
des R. L. B., Neihstagsabg. Hepp, zum Oſthilfegeſetz folgendes 
eus: „Sum Oſthilfegeſetz ift zu bemerken, daß die Vorausſetzung 
für den Erfolg der jetzt geplanten Oſthilfe grundſätzlich die 
Herſtellung der Rentabilität in der Landwirtſchaft iſt. 
Die jetzt zur Verfügung zu ſtellenden Millionen werden, ebenſo wie 
die Oſtpreußen gegebenen Millionen, verloren ſein, wenn man ebenſo 
wie bei der Durchführung der Hilfe für Ostpreußen vergißt, gleich⸗ 
zeitig für allgemeine Laſtenfſen kung zu ſorgen. Wenn auch 
die auf Grund des Verſailler Vertrages feſtgelegte Grenzziehung für 
den deutſchen Often ſich kataſtrophal auswirkt und unerträglich iſt, jo 
bedauern wir, daß in der Begründung des Oſthilfegeſetzes nicht auch 
die fehlende Rentabilität in der Landwirtschaft als Grund der Not im 
Often angeſehen wird. Grundſätzlich verlangen wir, daß die Ojthilfe 
auf alle ſechs Provinzen und beide Mecklenburg ausgedehnt wird. 


Alles Nähere iſt bei den Vorſtänden der Ortsgruppen zu erfahren. 


Ortsgruppen, werbt eifrig für Hamburg! 


Die Durchführung der Oſthilfsaktion muß in den Händen 
des Reiches bleiben. Grundſätzlich müſſen zu Provinzialkommiſſaren 
Männer ernannt werden, die das Vertrauen der Provinz beſitzen und 
die Belange der Provinzen kennen. Alles übrige muß dagegen zu- 
rücktreten. Politiſche Tendenzen dürfen nicht Platz 
greifen. Man hüte ſich vor einer Bürokratiſierung des 
Apparates und vor einer Schematiſierung der Durch- 
führung der Hilfsaktion. Dem Erſuchen Hindenburgs auf 
Mitwirkung der landwirtſchaftlichen Berufsvertretungen muß Nech- 
nung getragen werden. Die Regierung muß ſich hüten, bei dem Oſt⸗ 
hilfegefetz wiederum mit Halbheiten zu kommen und Hoffnungen zu er- 
wecken, die ſchließlich nicht erfüllt werden.“ 

Arbeitslosigkeit und Arbeitsbeſchaffung in Ostpreußen. 

Vor dem Landkreistag des Kreiſes Königsberg 
jprach Oberpräſident a. OD. von Batoc ki über die Arbeitslofigkeit 
in Ostpreußen; er wies u. a. darauf hin, daß in den Jahren 1900 bis 
1925 die oſtpreußiſchen Landkreife 380000 Menſchen, faſt 
den ganzen natürlichen Bevölkerungsjuwachs, abgegeben 
baben. Für die Landkreiſe bedeutet die Abwanderung, größtenteils 
der arbeitstüchtigſten Leute, einen ſchweren Blutverluſt. Die Land- 
kreiſe haben allen Anlaß, dem nach Kräften entgegenzuwirken. Das 
ift auch, zumal nach der Währungsfeſtigung, von ihnen verjucht worden. 
Der Bau von gefunden Wohnungen, Werk- und Mietswohnungen, 
wie Eigenheimen mii geringerer und größerer Landzulage, ijt durch 
die Kreiſe nach Möglichkeit gefördert worden. Daß die Kreise dabei 
von der eigenen Bautätigkeit im allgemeinen abgefehen und ſie der 
Oſtpreußiſchen Heimſtätte überlaſſen haben, iſt bei den größte Spezial- 
un erfordernden Schwierigkeiten der Durchführung ſehr zweck- 
mäßig. 

Der Wohnungsbau darf nur im engſten CTuſammen⸗ 
bange mit der Frage der Arbeitsgelegenheit be⸗ 
bandelt werden. Neue Häufer gehören nur dahin, wo der In- 
haber mit einiger Sicherheit auf Arbeitsgelegenheit rechnen kann. 
Die Jahl der die Kreiſe ſchon heute zum Ceil auf das ſchwerſte be- 
laſtenden ausgeſteuerten Wohlfahrtserwerbsloſen zu vermehren, haben 
die Kreiſe wahrlich keinen Anlaß. Der Hauptgrund der Ab⸗ 
wanderung iſt nicht Wohnungsmangel, auch nicht die Sucht nach 
großſtädtiſchem Leben, ſondern die Unmöglichkeit, in der 
Heimat Arbeit zu finden. Wären jene 380000 Menſchen 
nicht von looo bis 1925 abgewandert, Jo müßten in Oſtpreußen 
300 000 Menſchen mehr als heute ſtempeln oder als Wohlfahrts- 
erwerbsloſe den Städten und Kreiſen zur Laſt fallen. Kreis-Notſtands⸗ 
arbeiten mit zu gewaltigen Zinfen geliehenem Gelde find auf die Dauer 
für die Kreije untragbar. 

Die allgemeine Wirtſchaftskriſe, die Oſtpreußen naturgemäß be⸗ 
jonders hart trifft und die auch die Finanfkraft der Kreiſe lähmt, 
erſchwert zur Seit aufs äußerſte ein wirkſames Eingreifen der Kreiſe. 
Noch am 31. Mai, alſo zur Zeit hohen landwirtſchaftlichen Arbeits- 
bedarfs, waren in Oſtpreußen 4500 Land. und Forſt⸗ 
arbeiter erwerbslos, darunter auch viele Eigenheimbeſitzer. 
Planmäßige Vermehrung der Arbeitsgelegenheit in Landwirtſchaft und 
Gewerbe unter führender Mitwirkung der Kreiſe ift ſchon jetzt ſorg⸗ 
Jam zu beobachten und das einzig wirkſame Mittel, um in Zukunft 
den Bevölkerungszuwachs unjerer dünn bevölkerten und politiſch um- 
drohten Provinz zu erhalten und der Abwanderung der tüchtigen 
Kräfte zu ſteuern. — Was für Oſtpreußen gejagt worden iſt, gilt 
für den ganzen Oſten. 


Dürreſchäden im Oſten. 

Abgeordneter Dr. Schiftan (Deutſche Volkspartei) hat folgende 
Kleine Anfrage an die Preußiſche Staatsregierung gerichtet: „Die 
Dürreſchäden wachſen ſich zu einem Notſtand aus, der viel⸗ 
fach nicht geringer iſt als eine Vernichtung der Ernte durch Hoch- 
waſſer. Die mittleren und leichten Böden, die beſonders in den Oſt⸗ 
provinzen überwiegen, find ſchwer getroffen. Eine amtliche §eſt⸗ 
ſtellung der durch die noch anhaltende Dürre entſtandenen Ernte- 
ſchäden erſcheint dringend erwünſcht. Sit das Staats- 
miniſterium bereit, die Vornahme dieſer Seſtſtellungen anzuordnen? 
Wenn ja, iſt das Staatsminiſterium bereit, diejenigen Landesteile zu 
Notſtandsgebieten zu erklären, in denen die Aufnahmen bejonders 
ſchwere Dürreſchäden erwieſen haben?“ 


Seichen der Not. 


Der Vorſtand des Kreiskriegerverbandes WMeſeritz hat an 
die ihm angeſchloſſenen Kriegervereine ein Schreiben gerichtet, in 
dem gebeten wird, in dieſem Jahre ſämtliche Sommerfeſte 
und ahnliche Veranſtaltungen abzufeten, da die kataftro- 
pbale Lage unferes Vaterlandes, im beſonderen der 
grenzmärkiſchen Landwirtſchaft, jetzt noch durch die ſeit Wochen herr⸗ 
ſchende Dürre, die eine ſehr ſchlechte Ernte im Gefolge haben müfle, 
verſtärkt, nicht dazu angetan ſei, Selte zu feiern. Wer 
den furchtbaren Ernſt der heutigen Seit voll und ganz erkenne, müſſe 
von Seiern, gleichviel welcher Art, Abſtand nehmen. 
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Immer neue Grenzzwiſchenfälle. 


Bei Lyck. 

Neuhöfen, Oliva, Nieſewanz, dann Kanitzken und jetzt wieder 
Projtken: die Neihe der Grenzzwiſchenfälle im Often reißt nicht mehr 
ab. Am 19. Juni ift es bei Proſtken im Cotſchilowoer Bruch 
(Kreis Luck, Oſtpreußen), mehrere 100 Meter von der 
Srenze entfernt auf deutſchem Gebiet zu einem neuen 
Sufammenftoß gekommen. Als gegen 4 Uhr nachmittags ein deutſcher 
Sollbeamter mit feinem Rade eine Streife in der Nähe der Grenze 
unternahm, ſah er einen Mann über die Grenze auf deutſches Gebiet 
laufen. Der deutſche Beamte ſtieg Jofort vom Nade und trat ungefähr 
800 Meter von der Grenze entfernt dem Manne entgegen und forderte 
ihn auf, ſtehen zu bleiben und ſich auszuweiſen. Ohne ein Wort 
zu erwidern, gab der Mann aus einer bereit- 
gehaltenen Armeepiſtole auf den deutſchen Be⸗ 
amten zwei Schüfle ab, die knapp an deſſen Kopf vorbeiſauſten. 
In der Notwehr zog nun der Deutjche feine Dienjtpiftole und 
brachte fie in Anſchlag. Als der Pole aber keine Anftalten machte, 
die Waffe wegzuwerfen und die Hände hochzuheben, im Gegenteil 
wieder auf den deutſchen Beamten zielte, gab diefer einen 
Schuß ab, der den polniſchen Angreifer auf der 
Stelle niederſtreckte. Kurze Seit nachher erlag der Pole 
feinen Verletzungen. Wie nachträglich ermittelt wurde, hatte der 
Pole beim dritten Schuß eine Ladehemmung, durch die wahrſcheinlich 
der deutſche Zollbeamte dem Tode entgangen iſt. 

Bei der Unterſuchung ſtellte es lich heraus, daß der Erſchoſſene 
ein polniſcher Örenzbeamter, namens Kachela, iſt, der 
die Grenze unbefugterweiſe in Sivil überſchritten hatte. Über die 
Gründe, die ihn zur Grenzverletzung veranlaßt haben, befteht keine 
Klarheit. U. a. heißt es, daß er Jeine Braut, die auf deutſcher 
Seite wohnt, beſuchen wollte; es iſt aber auch möglich, daß er ſich auf 
dem Wege nach Proſtken befand, um über die Abſichten polniſcher 
Schmuggler, die in diefer Gegend eine beſonders lebhafte Tätig- 
keit entfalten, Erkundigungen einzuziehen, da die polniſche Behörde 
ihren Grenzbeamten für die Aufdeckung von Schmuggelabfichten und die 
Seſtnahme von Schmugglern beträchtliche Prämien zahlt. Wie dem 
auch ſei — feſt ſteht, daß der Pole auf den Anruf des 
deutſchen Sollbeamten ſofort geſchoſſen und damit 
den tödlichen Schuß aus dem deutſchen Dienjtrevolver herausgefordert 
hat. Wie es ſcheint, hat Kachela damit nur nach den ihm erteilten 
Befehlen gehandelt; denn es heißt, daß die polniſchen Grenz- 
beamten von Warſchau die Anweiſung erhalten 
haben, in fämtlichen Fällen von Juſammenſtößen mit deutſchen 
Beamten oder Sivilperſonen ſofort von der Schußwaffe 
Gebrauch zu machen. Sollte dieſe Nachricht auf Wahrheit be- 
ruhen, dann werden ſich an der deutſchen Oſtgrenze bald Suſtände 
entwickeln, wie wir fie bisher nur aus dem mazedonischen Wetterwinkel 
und von der Wilnagrenze zu hören gewöhnt find. 

Zur Unterſuchung des Proftkener Swiſchenfalles iſt eine ge- 
miſchte deutſch-polniſche Kommiffion eingeſetzt worden, 
der deutſcherſeits der zuſtändige Landrat, der Vorſteher des Haupt- 
jollamtes und ein Vertreter der Staatsanwaltſchaft angehören. 

Poluiſche Note zum Swiſchenfall bei Kanitzken. 

Im Suſammenhang mit dem Swiſchenfall bei Kanitzken, 
wo, wie berichtet, ein polniſcher Srenzpoſten eine deutſche Reichs- 
angehörige verhaften wollte, als ſie ſich, mit einem ordnungsmäßigen 
Ausweis versehen, auf das von ihrem Mann gepachtete Außen- 
deichland auf polniſcher Seite begeben wollte, ift dem deutſchen Ge- 
landten in Warſchau am 20. d. M. eine polniſche Note 
überreicht worden. Darin wird u. a. geſagt, es ſei einwandfrei 
erwieſen (), daß von deutſcher Seite auf den dienſttuenden polniſchen 
Boamten zwei Schüſſe abgegeben worden ſeien. Einer dieſer Schüſſe 
hätte die Kappe des Beamten durchlöchert (. Man 
kann mit gutem Gewiſſen dem deutſchen Beſitzer wohl fo viel Verſtand 


zutrauen, daß er nicht auf eine Entfernung von etwa 100 Metern auf 
einen polnischen „Kavalier“ anlegt, der ſich mit ſeiner Ehefrau herum 
ſchlägt. Es klingt doch etwas Jonderbar, daß der Schuß aus einer 
alten Schrotflinte ausgerechnet die Kappe des Sollbeamten getroffen, 
ſonſt aber, wie von polniſcher Seite zugegeben wird, keinerlei Schaden 
angerichtet haben Joll. Anſcheinend war die polnische Regierung von 
der Glaubwürdigkeit ihrer Darſtellung ſelbſt nicht gan; überzeugt, 
weshalb ſie auch in ihrer Note zur Unterſtützung ihrer Behauptungen 
Jechs ähnliche Hrenzzwiſchenfälle aufgezählt hat, die Jich 
in der letzten Zeit ereignet haben Jollen. Sie fordert ferner, nachdem 
fie eine gemeinſame Untersuchung des Kanitzkener Falles anfänglich 
wiederholt abgelehnt hat, nachträglich noch die Cinſetzung einer 
gemiſchten Kommillion zur Unterfuchung und Verhütung 
weiterer ſoſcher Fälle. (Solche Fälle werden ſich z. T. vielleicht dann 
vermeiden laſſen, wenn Polen Jeine Grenzbeamten hinter die Weichſel 
zurückzieht.) Serner verlangt die polniſche Regierung eine Ent- 
ſchädigung für den polniſchen Beamten. (Schmerzens⸗ 
geld für die „durchlöcherte Kappe“ und den erlittenen Schreck?) Oben⸗ 
drein wird noch die Beſtrafung des deutſchen Beſitzers 


verlangt! 
Ein Swiſchenfall vom 14. Mai. 


Polniſche Blätter berichten aus Bialuſtok von einem Vorfall, der 
bereits mehrere Wochen zurückliegt. Am 14. Mai d. J. nahm ein 
deutſcher Srenzzollbeamter in dem deutſchen Dorfe Ser 
teggen an der deutjch-polnifchen Grenze zwei Männer feft, die 
ihm nach ihrem Benehmen ſchmuggelverdächtig erſchienen, um 
fie im Landjägerhaus gemeinſam mit dem Landjäger auf ſchmuggelver⸗ 
dächtige Ware zu unterfuchen und ihre Perfonalien feſtzuſtellen. Bei 
der Seſtnahme hatte er ſie darauf hingewieſen, daß er beim Flucht- 
verſuch von der Waffe Gebrauch machen würde, und ihnen zu dieſem 
Zweck die Schußwaffe gezeigt. Auf dem kurzen Wege zum Land- 
Jägerhaus ergriffen die feſtgenommenen Perſonen plötzlich die 


Slucht. Nachdem der FJollbeamte der Waffengebrauchsvorſchrift 
entsprechend fie zunächſt angerufen und darauf zwei 
Warnungsſchüfſe abgegeben hatte, gab er ſchließ lich 


einen gezielten Schuß ab, durch den die eine Perſon ge 
troffen wurde, während die andere über die Grenze entkam. Der 
Verletzte wurde nach Anlegung eines Notverbandes in das Kranken- 
haus in Szittkehmen eingeliefert, wo er am 17. Mai verſtorben 
iſt. Feſtſtellungen haben ergeben, daß es ſich um zwei polnifche 
Staatsangehörige handelt, die unerlaubterweiſe die 
Grenze überſchritten hatten. 
Provokation? u 
Der „Kurj. Pozu.“ weiß zu melden, daß am 19. Juni auf pol 
niſchem Gebiet bei Müskendorf unweit Konitz von der polnischen 
Grenzwache drei Deutſche im Alter von 21 bis 26 Jahren ver- 
haftet worden ſind: Alfons Schäfler, Walter Bethke und 
Paul Jans aus Schlochau. Sie Jollen erklärt haben, daß fie die 
Grenze abſichtlich zu dem Swecke überſchritten hätten, um ſich ver⸗ 
haften zu laſſen, da fie die deutſch-polniſche Grenze nicht anerkennen. 
und fie für ungerecht und rechtswidrig halten. Diefe Meldung ſcheint 
aus der gleichen Quelle wie die von den „deutſchen Giftgafen“ ay“ 
dem Konitzer Bahnhof zu ſtammen. 


Curtius über die Zwifchenfälle, > 
Reichsaußenminiſter Dr. Curtius ging im Reichstag auf die wie⸗ 
derholten Gre nzzwiſchenfälle der letzten Wochen ein; er wies 
mit Entſchiedenheit gewiſſe Auslandsſtimmen zurück, die behaupten, daß 
ſolche Swiſchenfälle von deutſcher Seite ſuſtematiſch provoziert würden, 
um die Aufmerkfamkeit auf die Verhältniſſe im Often hinzulenken. 
„Wir haben“, Jo führte er aus, „nicht nötig, Jolhe Mittel anzuwenden, 
um Srenzverhältniſſe zu beleuchten, über die fich jeder 
Verſtändige längſt im klaren ſein muß.“ 5 


Ausländiſche Preſſeſtimmen zur Offgrenzenfrage, 


Die Einficht, daß es auch im Intereſle Franbreichs 
liegt, daß Deutfchland und Polen in Frieden miteinander leben, ift 
in Frankreich allgemein. Meiſt glaubt man dort allerdings noch, daß 
ein deutſch-polniſcher Ausgleich durch die Verwirklichung des 
Briandſchen Paneuropaplanes zu erreichen ſei, der alle 
Grenzen ſo, wie ſie in Verſailles geſchaffen wurden, garantiert. 
Eine weiterblickende Minderheit hat aber erkannt, daß 
es keine Nuhe und kein geordnetes Zuſammenleben an der deutſch- 
polniſchen Grenze geben kann, wenn Polen nicht wenigstens einen Ceil 
der Beute wieder herausgibt, die ihm in Verſailles und Genf ohne 
eigenes Verdienſt zugeteilt worden iſt. Die „Liberté“ hat in diefem 
Sinne folgendes geſchrieben: 

„Heute bildet nicht mehr der Franzoſe das Ziel des deutſchen 
Haſſes, heute it es der Pole. Polen iſt im Beſitz Oberſchleſiens, 
einer Provinz, die reich an Kohle, für die deutſche Induftrie 
unentbehrlich if. Danzig, deſſen Bevölkerung deutjch 
iſt, wurde ohne Volksabſtimmung, mit Nückſicht auf Polen, 
von Deutjchland abgetrennt, und der Korridor, der Danzig mit 
Polen verbindet, ijoliert Oſtpreußen, beraubt es feines 
Lebensſaftes und verurteilt es wirtſchaftlich zum Tode. 


Dazu kommt ein moraliſcher Grund. Frankreich war im Jahre 1918 
ſiegreich und hat ſich ſein Ellaß⸗Lothringen wiedergewonnen. Das 
war etwas Natürliches (7). Aber Polen war mit Nußland zuſammen 
beſiegt worden. Warum hat man ihm einen breiten 
Streifen deutſchen Gebietes gegeben? Oas verſteht 
der Deutſche nicht, und daher konzentriert ſich ſein nationaler Haß 
gegen Polen. Daher hat ſich die Formel herausgebildet, mit dem 
„ Polacken“ muß abgerechnet werden, und daher erregt ſchon der 
bloße Gedanke eines Oftlocarno die Entrüftung 
aller Deutſchen. Gibt es keinen Ausweg aus dieſer furchtbaren 
Situation? Sicherlich. Aber nicht mit Waffen kann die Regelung 
gefunden werden. Neue Kämpfe, wie auch immer ihr Ausgang Jein 
mag, würden wohl neue Ungerechtigkeiten ſchaffen und die Nache⸗ 
gedanken verewigen. Aber alles wird ſich mit der Seit beruhigen 
können, wenn jeder vom Geiſte der Verföhnung, der Mäßigung und 
der Klugheit erfüllt iſt.“ 

Erfreulicherweiſe mehren ſich auch in der Preſſe folcher Länder, 
die infolge ihrer geographiſchen Lage verhältnismäßig geringes In- 
tereſſe an dem Problem nehmen, die Stimmen, die auf die Unhalt⸗ 
barkeit des Weichſel-Korridors hinweiſen. Der jüngfte Grenz- 
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zwiſchenfall hat auch der ſpaniſchen Preſſe Anlaß zu ſcharfer Kri— 
tik gegeben. 

Die früher, ausgeſprochen ententefreundliche ſpaniſche Zeitung „El 
Sol“ erklärt, die Situation, derzufolge deutſches Gebiet durch eine 
fremde Nation in zwei Stücke getrennt ſei, ſei unhaltbar und müfſe 
einer gerechten Löſung zugeführt werden, wenn man 
für die Zukunft ähnliche Swiſchenfälle vermeiden wolle. Das durch 
den polniſchen Korridor abgeſchnittene Ostpreußen ſei eine un- 
vergleichbar größere Quelle des Haſſes, als es das 
im Sabre 1870 von Deutſchland annektierte Elfaß- 
Lothringen jemals geweſen fei. Solange er exijtiere, 
werde der polniſche Korridor ein Grund zur Swietracht bleiben, des- 
halb habe man auch bereits in einigen europäilchen Zentralen von der 
Notwendigkeit ſeines Verſchwindens geſprochen. 

Auch andere ſpaniſche Blätter, wie „Liberal“, „Debate“ und 
„AV“ äußern fi in ähnlichem Sinne. Das ABE ſchreibt, es gebe 
keinen anderen Weg zur Beſeitigung der deutſch⸗ 
polniſchen Swietracht, als eine Grenßberichtigung 
und den erneuten Zufammenfhluß der preußi⸗ 
chen Provinzen durch die Aufhebung des pol- 
niſchen Korridors. 

Die „Cribuna“ in Nom gab ausführlich den Danziger und den 
polniſchen Standpunkt zu der Eingabe des Danziger Senates an den 
Völkerbundskommiſſar wieder und erklärte hierbei zum Schluß: „Ohne 
daß man voraussehen kann, auf welcher Grundlage der Hohe Kom- 
miſſar die heikle Streitfrage behandeln wird, deren poli- 
tiſcher Gehalt es wahrſcheinlich macht, daß ſie auch vor den 
Völkerbundsrat kommt, kann man daran erinnern, daß die Verträge, 
auf denen die ganz bejondere Verfaflung der Freien Stadt fußt, 


1. 5 


Nach der preußiſchen Minderheitenſchulverordnung vom 31. De- 
zember 1928 hat jeder Staatsbürger die volle Freiheit, ohne Nückſicht 
auf ſeine Sprach-, Religions- und Nallenangehörigkeit, felbſt zu ent- 
ſcheiden, ob er und feine Kinder ſich zur Minderheit rechnen wollen oder 
nicht. Die Verordnung geht alſo von dem oberſten Grundſatz jedes 
freiheitlichen Minderheitenſchutzes aus: „Minderheit ist, wer will!“ 
Es mutet zunächſt ſonderbar an, daß es gerade die Leyte vom Polen- 
bunde, die ſich mit ihren Klagen über eine angebliche Bedrückung der 
Polen in Preußen ihr ſaures Brot verdienen, ſind, denen dieſer 
Grundſatz des deutſchen Minderheitenſchutzes nicht paßt. Ein Blick 
auf die Verhältniſſe im deutſchen Oſten belehrt uns über den Grund. 
Mau iſt ſich im polnijchen Lager nicht einig darüber, vieviel „Polen“ 
es eigentlich in Deutſchland gibt; gewöhnlich ſpricht man von „minde- 
tens 1 Millionen“, oft aber auch von 2 Millionen und mehr. 

Dieſe hohe Sahl ſteht aber in auffällig ſchlechtem Verhältnis zur 
Sahl der Leute, die es mit dem Polenbund halten, die ihre Kinder 
in polniſche Schulen zu ſchicken wünſchen, polniſche Zeitungen leſen 
und bei den Wahlen ihre Stimmen für die polniſche Liſte abgeben. 
Das Mißverhältnis erklärt ſich daraus, daß die polniſche Propaganda 
außer den wirklichen Polenbundanhängern auch die Majuren, die 
Doppeljprachigen und einen Teil der deutſchen Bevölkerung, die 
katholiſchen Bekenntniffes und „polniſcher Abſtammung“ ift, kurzer- 
band zur polniſchen Minderheit zählt. Es handelt ſich um mehrere 
hunderttauſend Menſchen, die der Polenbund unter feinen Einfluß 
bringen möchte; dieſe wollen aber nicht polniſche Minderheit ſein; der 
Polenbund hat alſo wenig Ausficht, ſie ins polniſch-nationale Lager 
hinüberzuziehen, ſolange der Grundfatz gilt, daß zur Minderheit ge- 
hört, wer will. 

Er hat ſich daher zu einem andern Grundjatz bekannt, der die ihm 
unangenehme freie Willensentſchließung der umworbenen oſtdeutſchen 
Vovölkerungsgruppen ausſchließen ſoll. In einem Artikel des 
„Narod“ Nr. 130 vom 6. Juni d. J. ſetzt ſich ein Polenbundführer, 
Johann Baczewſki, erneut mit diefer Frage auseinander. Er 
Jagt da, daß das polniſche Kind in die polniſche Schule, das deutſche 
Kind in die deutſche Schule gehört, „und jwar (darauf kommt es 
ihm an) ohne Befragung der Eltern, ohne Antrag.“ 
Jedes Kind, fügt Baczewſki erläuternd hinzu, habe das natürliche 
Recht, gebührend erzogen zu werden; dieſe gebührende Erziehung 
müfle die größte Einbuße erfahren, wenn fie ſich nicht in der Mutter⸗ 
Jprache vollzieht. Sehr ſchönl Baczewſki aber vertritt die falſche An⸗ 
Jicht, daß Polniſch die Mutterſprache der Maſuren iſt; er möchte, daß 
Polnisch als die alleinige Mutterſprache der Doppelfprachigen gilt; er 
will, daß die deutſche Sprache, wo fie Eingang in die waſferpolniſchen 
Samilien Oberſchleſiens gefunden hat, wieder verdrängt wird. Kurz- 
um: er vertritt die Anſicht, daß einer, der ſich bisher der polniſchen 
Sprache bedient hat oder deſſen Eltern polniſch geſprochen haben, 
nach Möglichkeit daran gehindert werden muß, die deutſche Sprache 
zu erlernen, weil er dadurch dem Polentum verlorengehen kann. Er 
will alſo den Prozeß der friedlichen Eindeutſchung flawiſcher Volks- 
teile, der im deutſchen Oſten ſeit Jahrhunderten im Gange iſt, ver- 
hindern und, wenn irgend möglich, wieder rückgängig machen. Bes 
zeichnend dafür, wie Herr Barzemwfki und mit ihm der Polenbund ſich 


dieſes Attentat auf die freie Willensentſcheidung' 


in nationalen Dingen denkt, ift folgender Satz: „Ein Menſch 
polniſcher Herkunft und polnischer Zunge, der von ſich behauptet, er 
ſei ein Deutſcher, iſt ein anormaler, unzurechnungs⸗ 
fähiger Menſch; ein ſolcher Menſch verdient ſchon don 
Amts wegen einen Vormund.“ 
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eine weſentliche Vorausſetzung hatten, und zwar die, daß nach 
dem ungeheuren Krieg die Völker, auch wenn ſie verſchiedener Naſſe, 
Sprache und Art jeien, geneigt wären zu einer friedlichen 
und wirkfamen Suſammenarbeit vor allem auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet. Danzig ift das deutlichſte Beiſpiel 
dafür, wie trügeriſch dieſe Vorausfetzung iſt, und ein 
Beispiel für das Maß, bis zu dem die Atmoſphäre durch die Politik 
und ihre öntrigen vergiftet werden kann.“ 


Das Unrecht an Oſtpreußen. 


Reichsgerichtspräfident a. D. Dr. Simons eröffnete die erſte 
Hauptverſammlung der Deutſchen Geſellſchaft für Völ⸗ 
kerrecht in Königsberg. Die Notlage der Oftmark ſei ein Grund, 
zu zeigen, daß die Geſellfchaft ſich mit der Oſtmark verbunden fühle 
und die Not mittragen wolle. Der jetzigen Tagung in Königsberg 
komme eine ganz bejondere Vedeutung u. „Völkerrecht oder 
was dafür heute ausgegeben wird, iſt für Oſtpreußen eine 
ſchleichende Krankheit geworden. Beſtandteil des Völker- 
rechtes iſt der Versailler Vertrag, und dieſer Vertrag hat das ver⸗ 
zweifelte Experiment gemacht, die Vivifektion eines einheitlichen Wirt- 
ſchaftskörpers vorzunehmen, in dem er einen Trennungsſtrich zwiſchen 
der deutſchen Oſtmark und dem übrigen Heimatland gezogen hat. Dieſe 
Trennung iſt ein völkerrechtliches Unrecht.“ — In gleichem Sinne 
betonte Oberpräſident Dr. Siehr u. a., daß die Arbeiten an dem 
Wiederaufbau des internationalen Rechts nur dann fruchtbringend ſein 
werden, „wenn die ſchwere internationale Rechts- 
widrigkeit, die Ostpreußen ſowie dem Neich mit Hilfe des 
unmöglichen Korridors widerfahren iſt, befeitigt wird.“ 


Wer gehört zur nationalen Minderheit? 


Die deutſche Schulgeſetzgebung ſoll alſo fo eingerichtet werden, daß 
es den noch fremdsprachigen Eltern, die unzweifelhaft zum Oeutſch⸗ 
tum neigen, unmöglich gemacht wird, ihre Kinder in die deutſche Schule 
zu ſchicken. Denn dieſe Kinder ſollen in polniſche Schulen eingewieſen 
werden, „oft ſogar ohne Befragung der Eltern“, wie Barzewſki aus 
drücklich betont. Die Eltern werden alſo ihres Beltim- 
mungsrechts über die Erziehung ihrer Kinder be- 
raubt; ſie werden von Amts wegen unter die Vormundſchaft einer 
Stelle geftellt, die darüber entſcheiden ſoll, ob fie Deutſche oder Polen 
Jind. Dabei wird nicht nach dem Bekenntnis zu diefem 
oder jenem Volkstum, fondern, wie ein anderer Polenbund⸗ 
führer, Johann Kaczmarek, einmal ausführte, nach Abſtammung, 
Sprache und Bewußtjein gefragt. Es iſt nicht klar, wie 
das nationale Bewußtſein eines Menschen objektiv von dritter Seite 
abgeſchätzt werden ſoll, da es ſich doch nur im Bekenntnis äußern 
kann. Wer die Verhältniſſe im Oſten kennt, wird leicht einſehen, daß 
die Beurteilung der nationalen Zugehörigkeit nach Abſtammung und 
Sprache durch Dritte un anwendbar ift, da ſie in zahlloſen Fällen 
zu einer Vergewaltigung des nationalen Wollens führen muß. Be— 
denken wir nur, daß nach der landläufigen polniſchen Auffaſſung die 
Bevölkerung Oftelbiens überwiegend polniſcher Abſtammung (ö) iſt 
und daß Vaczewſki in feinem „Narod“-Artikel beſonders hervor- 
hebt, daß bei Auwendung des polniſchen Grundſatzes „nicht nur in 
jedem Ort des Südlichen Ermland, ſondern vor allem in Maſuren“ der 
Schulunterricht in polniſcher Sprache ſtattfinden müßte — obwohl in 
dieſem Lande keinerlei Neigung, mit den Polen gemeinfame Sache 
zu machen, beſteht und obwohl die Majuren Jomwohl ihrer 
Abſtammung wie ihrer Sprache nach ſchon lange 
keine Polen mehr find! Es hört ſich alſo etwas merkwürdig an, 
wenn Vaczewſki gegen den deutſchen Grundſatz einwendet, daß er 
praktiſch nur dort in die Cat umgeſetzt werden kann, wo die Mög- 
lichkeit einer wirklich freien Willensäußerung beſteht, ohne ſich dar⸗ 
über auszusprechen, wie er ſich das Verfahren einer Beurteilung der 
nationalen Sugehörigkeit nach Abſtammung, Sprache und Bewußtſein 
in der Praxis des politiſchen Alltags eigentlich denkt. Daß die freie 
Willensäußerung die Vorausſetzung für die Durchführung des deut- 
ſchen Grundſatzes bildet, verſteht ſich von ſelbſt. Ebenſo klar iſt aber, 
daß durch den Grundſatz des Polenbundes die Unterdrückung 
der perlönlichen Freiheit geſetzlich ſanktioniert 
wird. Die in Ottoberſchleſien angewandten Methoden des Schul- 
kampfes gegen die deutſche Minderheit, namentlich das Sy ſt em 
der Maurerſchen Sprachprüfungen, baben gezeigt, zu 
welchen Gewalttätigkeiten und Konflikten die polniſche Auffaſſung, 
die dort 3. T. verwirklicht worden iſt, führt. 


Wenn wir den polniſchen ebenſo wie den deutſchen Grundjat für 
das Minderheitenrecht auf eine Formel bringen wollen, Jo it es die: 
„Minderheit iſt, wer dazu beſtimmt wird.“ Eine ſolche 
Formel kann nur der vertreten, der ſich der kulturellen 
Unterlegenheit feines eigenen Volkstums bewußt iſt. Was 
dieſem an innerer Werbekraft fehlt, will er durch den autoritativen 
Spruch irgendeiner Stelle erſetzen. Dabei wird kein Sweifel darüber 
gelaffen, daß die Stelle, die über die nationale Jugehörigkeit ent- 
ſcheiden ſoll, der Polenbund oder eine von dieſem ausgehaltene Stelle 
ſein muß. Dieſe würde beſtrebt ſein, die phantaſtiſchen Kombinationen 
und hiſtoriſchen Theorien, deren fi) die polnische Propaganda be- 
dient, um den polniſchen Charakter Oſtdeutſchlands zu „beweisen“, in 
die Wirklichkeit umzuſetzen. Wir würden es bei einem Eingehen auf 
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derartige Wünſche dann eines Tages erleben, daß zahlloſen Bewohnern 
des deutſchen Oftens, denen nichts ferner liegt, als ſich als Polen zu be⸗ 
zeichnen, die „polenbundamtliche“ Verfügung zugeſtellt würde, daß ſie 
keine Deutfchen, ſondern Polen find und demgemäß ihre Kinder in 
die polniſchen Schulen zu ſchicken haben, ohne daß ihnen die Möglich⸗ 
keit gegeben würde, ſich gegen diefe unerwünſchte nationale Abſtempe⸗ 
lung zur Wehr zu ſetzen. Man vergegenwärtige ſich doch einmal, 
was das eigentlich heißt! Wollte man den Grundjat ſtreng durch- 
führen, Jo müßte er auch auf den ſchleſiſchen Zenttumsführer Ulitzka 
angewandt werden, der von den Polen mit Vorliebe als Renegat, 
als ein vom polniſchen Volkstum Abgefallener bezeichnet wird; er iſt 
alfo, um mit Baczewſki zu ſprechen, ein „anormaler, unzurechnungs⸗ 
fähiger Menſch“, dem von Amts wegen ein Vormund eingeſetzt werden 
muß! Das Lächerliche einer ſolchen Ronfeguenz liegt auf der Hand. 
Die Polen denken wohl auth nicht daran, daß es ihnen gelingen 
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würde, mit ihrem Grundſatz gebildete Leute in ihren Bannkreis zu 
ziehen. Es iſt ein Grundjat, der nur auf ungebildete 
Menſchen Anwendung finden kann und auf die 
geiſtige Unſelbſtändigkeit der Menſchen 
liert. Von dieſen ſoll nach polniſcher Abſicht der freie Wett- 
bewerb der kulturellen Kräfte ferngehalten werden. 
Die Brücken, die das tägliche Leben und der perfönliche Wunſch von 
ihnen zum Deutſchtum geſchlagen haben, follen abgebrochen und die 
verderbliche Mauer der nationalen Feindschaft und Entfremdung Joll 
von neuem aufgerichtet werden. Niemand hat das Recht, einen Men- 
chen in eine Gemeinſchaft zu zwingen, deren Anschauungen und Ab⸗ 
ſichten den feinen nicht entſprechen. Das würde ein Eingriff in die 
perſönliche Freiheit des einzelnen ſein, der ſich mit der legendären 
demokratiſchen Geſinnung der Polen ſchwer, mit ihrer politischen 
Praxis allerdings fehr gut vereinbaren läßt. Dr. K. 


Lon den Polen in Deutſchland. 


Polnische Schauspieler in Noſenberg O. -S. 

Nach Beendigung einer polniſchen Cheatervorftellung, die ohne jeg⸗ 
lichen Swiſchenfall verlief, hatten ſich Mitglieder des polniſchen 
Enſembles gemeinſam mit in Noſenberg anjäjjigen Polen in einem 
Restaurant zum Abendeſſen verfammelt, wobei auch zum Tanze auf⸗ 
gespielt wurde und polniſche Lieder gejungen wurden. 
Darauf ſammelten ſich 15 bis 20 junge Leute vor dem Gajthaus 
an und ſtimmten angeblich das Lied an: „Siegreich woll'n wir Polen 
Schlagen“. Außerdem wurde ein kleiner Stein durch das 
offene Fenſter geworfen. An der Veranſtaltung nahm auch 
der polniſche Generalkonful aus Beuthen, Malhomme, teil. Dieſer 
fühlte ſich durch das Pfeif konzert, das ihm einige junge Leute 
brachten, bedroht und rief in ſeiner Aufregung den Oberpräſidenten 
Lukaſcheck um Schutz und Hilfe an. Schon vorher war der 
Bürgermeiſter von Noſenberg mit der Ortspolizei er- 
ſchienen, um die ängftlichen Polen zu ſchützen; ihm war es auch gelungen, 
die jungen Leute zu beruhigen. Auch der Landrat des Kreiſes 
Rofenberg, der eine Landjägerabteilung alarmiert hatte, war bald zur 
Stelle; der Oberpräſident in Oppeln tat noch ein übriges: Er ſchickte 
das Oppelner Über fallkommando aus Oppeln im Auto 
nach Noſenberg. Als dieſes dort ankam, waren die Polen, ohne 
daß ihnen ein Haar gekrümmt worden wäre, ſchon 
abgefahren. Wir willen, daß in Oſtoberſchleſien die häufigen An- 
rempelungen deutſcher Bürger durch polniſches Geſindet nicht Jo harm⸗ 
los auszugehen pflegen, da dort in der Regel mit Meſſern, Revolvern 
und Bomben „gearbeitet“ wird und die polniſche Polizei keinen Eifer 
verrät, zum Schutz der Deutſchen einzugreifen. Wenn der polniſche 
Generalkonſul ſich nicht ſo viel um Dinge kümmern wollte, die nicht 
zu jeiner Amtstätigkeit gehören, dann würde er ſich auch nicht der 
Gefahr ausſetzen, einmal ausgepfiffen zu werden. Gegen die jungen 
Leute, die ihrer Mißſtimmung auf dieſe etwas unſchöne Art Luft 
gemacht haben, ſoll mit allen zur Verfügung ſtehenden Mitteln vor- 
gegangen werden. 


Die vierte Polenjchule im Kreis Bütow. 

Wie in Nr. 22 des „Oſtland“ angekündigt, iſt nunmehr die vierte 
polniſche Minderheitsſchule des Kreiſes Bütow in Gröbenzin er- 
öffnet worden, ſie wird von 12 Kindern bejucht. In Kürze wird die 
fünfte Polenſchule für den Kreis Bütow, in Pſchywors, gegründet 
werden. Ferner wird auf Betreiben des für das polniſche Schul- 
weſen in Oſtpommern agitierenden Geschäftsführers Bauer (0 vom 
Polniſchen Schulverein im deutſchen Dorfe Bernsdorf Kreis 
Bülow eine polniſche Bank gegründet, mit deren Geld 


in der Hauptſache Srundftüke beliehen und angekauft 
werden ſollen. Es dürfte den Polen nicht ſchwer fallen, im Grenz- 
kreis Bütow bei Swangsverſteigerungen, die dort an 
der Cagesordnung find, einen großen Teil deut⸗ 
ſchen Beſitzes in die Hände zu bekommen. — Wo 
bleibt die Abwehr el 


Polnische Verbrecher in der Mark. 


In den märkiſchen Wäldern, in der Gegend von Groß ⸗-Kreuz 
auf der Strecke Berlin- Brandenburg, ſpielte ſich am Himmelfahrtstag 
von den Mittagsstunden bis gegen Mitternacht ein Feuergefecht 
zwiſchen polniſchen Verbrechern und den Überfall⸗ 
kommandos von Brandenburg und Potsdam ab, dem 
vier Menjchenleben zum Opfer fielen: Der Oberlandjäger von Schmer⸗ 
gow bei Groß-Kreuz, Nach, der Hofbeſitzer Goert, der Landwirt 
Srünefeld und ein Verbrecher, der einen polniſchen Paß auf den 
Namen Kocharf ki bei ſich führte. Dem zweiten Verbrecher ge- 
lang es, den aufgebotenen Hundertſchaften zu entkommen. Während 
die Suche nach dieſem bisher ergebnislos geblieben iſt, hat der 
zweite, der 25 Jahre alte Boleslaus Kocharſki, der mit fünf 
Schuß verletzungen in das Lazarett in Moabit eingeliefert wurde, nun⸗ 
mehr ſeine Beteiligung an der Schießerei zugegeben und auch ſeinen 
Mittäter genannt. Es ift ſein eigener ſechs Jahre älterer 
Bruder Stanislaus Kocharfki. Stanislaus wird von 
Mecklenburg wegen Einbruchs und Diebſtahls geſucht. 
Beide waren vom polniſchen Militär deſertiert und 
kamen im mai nach Deutſchland. Stanislaus K. iſt als Roh- 


ling bekannt. 
Legionärgedenktafel⸗Schwindel. 

Im „Oſtland“ Nr. 18 brachten wir eine Mitteilung über die Ent- 
hüllung einer Legionärgedenktafel auf dem Gelände der ehemoligen 
Sitadelle in Magdeburg. Der Proteſt der polniſchen Minderheits- 
blätter gegen dieſe von einem Nachrichtenbüro verbreiteten Meldung 
hat uns veranlaßt, die Sache an Ort und Stelle zu prüfen. Dabei 
mußte feſtgeſtellt werden, daß eine Jolhe Feier und Gedenktafelent- 
hüllung in Magdeburg nicht ſtattgefunden hat. Die Nichtigſtellung 
der erwähnten Meldung halten wir für unſere Jelbftverjtändliche 
Pflicht. An unſerer Einstellung zur polniſchen Minderheit in Deutjch- 
land ändert das nichts. Dieſe gibt in Wirklichkeit ſo zahlreiche Bei⸗ 
Jpiele ihrer herausfordernden und deutſchfeindlichen Geſinnung, daß es 
die Nachrichtenbüros wirklich nicht notwendig haben, unverbürgte 
9 5 die möglicherweiſe aus polniſcher Quelle ſtammen, weiter⸗ 
zugeben. 


Neues aus Polen. 


Die „nicht erlöſten“ Landsleute. 


Am 30. Juni findet eine Manifeſtation in Soldau ſtatt, 
zu deren maſſenweiſer Beſchickung die „Vereinigung der 
Landsleute aus Ermland, Majuren und dem Ma- 
rienburger Gebiet“ durch folgenden Aufruf eingeladen hat: 

„sehn Jahre find ſeit der Zeit dahingegangen, da Polen vor die 
vollzogene Tatjache geſtellt wurde, daß die uralten polniſchen 
Gebiete, ( d. h. Ermland, Maſuren und das Marienburger 
Land, nach der für uns verlorenen Volksabſtimmung weiterhin unter 
der Herrſchaft der Kreuzritter geblieben Jind. Die 
Deutſchen haben durch Terror und Fälſchung (29 ihr Ziel er- 
reicht, indem fie das Recht vergewaltigten und der pol⸗ 
niſchen Bevölkerung eine fremde Kultur aufzwangen. 
Doch die polnische Bevölkerung in Oſtpreußen iſt nicht verzweifelt 
und hat die nationalen Loſungen nicht aufgegeben; ein Beweis dafür ift 
dor Umſtand, daß immer neue Kultur und Bildungs» 
zentren entſtehen. Als vor zehn Jahren der polniſche Staat einen 
Kampf mit dem arglistigen Deutſchen ausfocht, flehten 
die Ermländer und Mafuren zum Himmel, ſie geistig zu heben und ſich 
ihrer anzunehmen. (Sie haben zu 97 bis 99 v. 9. für Deutſch⸗ 
land geſtimmtl!) Heute müßte das polniſche Volk Dankbarkeit denen 
bezeigen, die in kritiſchſten Augenblicken des polniſchen Staates ihr 
Leben (7) und ihre Habe (2) aufs Spiel ſetzten. Wir richten daher 
einen warmen Appell an die polniſche Volksgemeinſchaft, durch die 


Teilnahme an der Manifeftationstagung in Soldau den Beweis ihres 
Gedenkens und der Anhänglichkeit an die nichterlöſten Lands 
leute zu geben.“ — Die Maſuren wird das wenig kümmern! 


Polniſche Feſte. 


In, Konitz hat am 1. Juni ein Umzug der „Militäriſchen 
Vorbereitung der Jugend“ ſtattgefunden. Hierbei leiſtete 
ſich, wie der „Geſellige“ berichtet, der Aufſtändiſchenver band 
mit Wiſſen und Erlaubnis der Behörden eine Verhöhnung 
Deutſchlands, die ſchärfſte Zurückmeifung und Sühne verlangt. 
In dem Feſtzuge wurde u. a. ein Wagen mitgeführt, auf denen Stroh⸗ 
puppen in der blauen deutſchen Friedensuniform aufgeltellt waren. 
Auf einem Wagen lag eine ſolche deutſche Soldatenpuppe 
flehend auf den Knieen; vor ihr ſtand in drohender und 
zſiegreicher“ Haltung ein polniſcher Soldat. Hinter dem Wagen 
ſchritt wieder ein polnischer Soldat, der einen deutſchen am Kragen 
hielt und vor ſich herſtieß. Ein anderer polnischer Soldat ſtand vor 
einem Deutſchen, dem er das gefällte Baſonett drohend auf die Bruſt 
gefetst hatte. Hinter einem anderen Wagen ging ein gefelſelter 
deutſcher Offizier in gebückter Haltung mit zwei Soldaten, be⸗ 
gleitet von einer Gruppe polniſcher Soldaten, die die deutſchen mit 
Säuften und Gewehrkolben traktierten. Eine Strohpuppe in 
deutſcher Generalsuniform wurde durch die Straßen 
geſchleift und mit Fußtritten bedacht, mit Schmutz beworfen u. J. J. 
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Oftland-Rultur 


Beilage zum „Oftland’, Wochenſchriſt des Deutſchen Oftbundes E. V. 


Nr. 11. - 11. Jahrg. | Nach Gſtland wollen wir reiten | 27. Juni 1930, 


Aus Friedrich Spielhbagens Erinnerungen an Pommern und die Oſcſee. 


Es iſt eine verhältnismäßig ſchmale Waſſerſtraße, an der Stralfund 
liegt. Der Cag braucht noch nicht einmal beſonders klar zu fein, um 
uns auf der gegenüberliegenden Nügenſchen Küſte jede irgend hervor 
ragende Einzelheit erkennen zu laſſen. Nur nach Norden hat man 
einen freieren Blick und auch nicht auf die offene See, welcher die 


kleine, ſeitdem von der Sturmflut in zwei Teile geriffene önſel Hidden 


jee vorgelagert ift. Durch die ſchmale Straße geht ein ſtarker Strom, 
der fie dem VBerfandetwerden ausſetzt und fo, zum größten Nachteil 
der Stadt, die Schiffahrt erſchwert und beeinträchtigt. Aber dieſe Be⸗ 
ſchränktheit und Enge der heimiſchen Gewäſſer, die den ehrbaren 
Kaufherren viel ſorgenvolle Stunden bereiten mochten und in der Tat 
bewirkt haben, daß Stralfund im Laufe der Seiten aus der Reihe der 
großen Emporien ausgeſchieden ift — dem Knaben kamen ſie gar treff 
lich zuſtatten. Er durfte hier, wo e — 


faft leibhaftig die Greifengeftalt des Apolloprieſters Chruſes erſchien, 
wie er zu ſeinem Gotte fleht, die ihm geſchehene Schmach an den 
Achäern zu rächen, und die des Heldenjünglings, wenn er der Mutter 
klagt, daß ihm Zeus die Ehre vorenthalte, die ihm gebühre, den ſie 
geboren habe, „nicht lange zu wandeln im Lichte“. Goethe rühmt ein⸗ 
mal gelegentlich der italleniſchen Reife den Homer, der, angeſichts der 
Schöne und Majeſtät des Meeres, erſt recht in ſeiner Vichtergröße er- 
ſcheine. So rechne ich es zu den höchſten Begünſtigungen meines 
Lebens, daß ich mich in meinen Lieblingsdichter hineinträumen durfte, 
als mir das griechiſche Original noch ein Buch mit fieben Siegeln war, 
zu dem ich nur erſt den oft ſo wunderlich verſchnörkelten Schlüffel der 
Voß ſchen Aberſetzung in der vor Erregung zitternden Hand hielt. 

Und völlig homeriſch mutet es mich an, gedenke ich des „Ruden“. 
Der Nuden aber iſt eine kleinſte, 


ſpiegelglatt die Flut ſich lockend 
dehnte oder vor dem Anhauch 
friſcher Winde ſich in mäßigen 
Wellen furchte, welche nur ein Jel- 
tener Sturm zu wilder Wut 
peitſchte, von Sommers bis 
Herbſtesanfang die ſchon als Kind 
in der Winterſchwimmanſtalt zu 
Magdeburg erlernte Kunſt üben; 
die Kraft der Muskeln ſtählen an 
den Rudern, mit denen er das 
leichte Boot oft genug bis bin⸗ 
über zur Nügenſchen Küfte trieb, 
oder im Schlittſchuhlauf, wenn nun 
der Winter gekommen war und 
die Wafjer unabſehbar weit hin⸗ 
aus mit einer feſten Eisdecke 
überzogen hatte. Da hat denn 
wohl der Knabe die Stunden, die 
das Kind in der Klippſchule bei 
dem Küſter zwecklos verträumt, 
redlich wieder eingebracht. Wie 
oft iſt dem Eifrigen die Nacht 
herabgeſunken mit ihrem Sternen 
gefunkel, die Küſte hüben und 
drüben in Dunkel hüllend, durch 
welches, häufiger von der Stadt⸗, 
ſeltener von der önſelſeite rötliche 
Lichter dämmerten; die Fiſcher, 
die draußen gefiſcht hatten, auf 
ihren mit den langen, eiſen⸗ 
geſpitzten Stangen windſchnell ge⸗ 
triebenen „Pekſchlitten“ geſpen⸗ 
ſterhaft vorüber huſchten; endlich 
das Klingeln eines verjpäteten 
Schlittens auf der „Bahn“ den 
Unermüdlichen mahnte, daß es 
auch für ihn die höchſte Zeit zur 
Heimkehr ſeil In dem amtlichen 
Wirkungskreiſe meines Vaters 


an dem öſtlichen Eingang der 
„Waſſerſtraße, vor dem Ausfluß 
der Peene, zwiſchen dem Feſt⸗ 
lande und Rügen gelegene Infel. 
Sie beſteht aus ſchierem Sand, 
der ſich nur an der Mönchgut zu- 
gekehrten Seite etwas breiter 
dehnt und höher hebt, um, nach 
der Mitte ſich zuſammenziehend, 
am anderen Ende in einer vom 
Waſſer überfluteten nadelſcharfen 
Spitze auszulaufen. In jener, von 
der nördlichen Düne ein wenig 
geschützten Mitte drei, vier nie⸗ 
drige Häuschen für die Lotſen und 
den Steuerauffeher; hinter den 
Häuschen ein paar magere Kar- 
toffelfelder; vor denſelben lilipu- 
taniſche, mit Muſcheln eingefaßte 
Gärtchen, in denen die Neſeda 
wunderlieblich duftet und die 
Sonnenblumen ihrem geliebten 
Geſtirn vom Aufgang bis zum 
Niedergang das Antlitz zumenden 
Können. 
„Dieſe ſich nur ein paar Suß 
\über den Meeresspiegel erhebende 
Sandbank ift der Augapfel des 
Vaters. Er nennt ſie mit Stolz 
fein „kleines Königreich“. Hat 
er es ſich nicht geſchaffen, ſo muß 
er es doch fortwährend gegen die 
Wut der Elemente, die es ihm 
entreißen wollen, ſchützen durch 
Kunſtvoll angelegte Buhnen, ſorg⸗ 
ſam gepflagte Plantagen von 
\Strandgras, durch ein paar hun- 
dert Cännchen ſogar, die er an 
dem breiteren Ende dem Sande 


nahm dle ihm obliegende Sorge 


Auth von Oſtan. 


anvertraut hat und die es freilich 
noch weit haben, bis man ſie 


für die Waſſerbauten des (Zu dem Aufſatz auf S. 43.) lelbſt in der Übertreibung ein 
Regierungsbezirkes eine breite . Gehölz nennen kann, aber doch 
Stelle ein. Da galt es, jene enge Waſſerſtraße, von der ich oben ge- den Umftänden nach fröhlich gedeihen. Da iſt es denn be- 


Jprochen, in gutem Stande zu erhalten, die alten Lotſenſtationen zu 
überwachen, für zweckmäßige Anlage neuen Rat zu ſchaffen, und Jo 
vieles derart. Das machte dann häufige Wafferfahrten notwendig, für 
die ihm ein Jegeltüchtiges, ſchmuckes, mit bequemer Kajüte verſehenes, 
von zwei Matrojfen bemanntes Fahrzeug, „der Kutter“ genannt, zur 
ſteten Verfügung ſtand. Nun war es ſeine freundliche Gewohnheit, 
wenn es die Umſtände verftatteten, von ſeinen Söhnen einen und den 
andern, vielleicht auch ein paar auf diefe Fahrten mitzunehmen. So 
habe ich denn jene herrlichſten Punkte Rügens, die jetzt in jedermanns 
Munde ſind, zu einer Zeit kennengelernt, als ſie für den Binnen- 
länder kaum noch entdeckt und ſelbſt dem nachbarlichen Stralfunder 
ſchwer zugänglich waren. Immer werde ich des ſonnigen Mittags ge- 
denken, als dem von der See Heranſegelnden die ftolzen Kreidefelfen 
der Stubbenkammer zum erſten Male aus der blauen Flut aufftiegen; 
immer jenes monddurchglänſten Abends, als ich zum erſten Male die 
Buchen über dem ftillen ſchwarzen Waller des Herthaſees ihr geheim 
nisvolles Lied raunen hörte. Wie unvergeßlich ift jener andere Abend, 
als ich zum erften Male über den zitternden Wellen vom Strande von 
Arkona aus den roten Feuerball der Sonne am Horizonte ſchweben 
und verſinken jahl Und dem durch das Steingeröll am Ufer Irrenden 


greiflich, daß die Handvoll weltabgeſchloſſener Bewohner den 
jeweiligen Beſuch des Mannes, der wie ein Vater für ſie ſorgt 
und den fie wie einen Vater verehren, jedesmal als ein Freudenfeſt 
feiern und ſeine Jungen, wenn er ſie mitbringt, ſozuſagen auf den 
braunen, von den Werken des Meeres gehärteten Händen tragen. 
Ich habe ſeitdem gelegentlich wohl auf Fürſtenſchlöſſern in ſeidenen 
Betten geſchlafen. Es war das ſoweit eine ganz angenehme Situation. 
Aber in wie tiefen Schatten tritt ſie, gedenke ich der ſteinharten See⸗ 
grasmatratze, auf der den Übermüden des Windes Braufen und des 
Meeres Naufchen in traumloſen Schlaf wiegten. Aus dem er dann des 
Morgens, wenn die Sonne durch die niederen Senfter in das weiß 
getünchte Stübchen mit feinen ſchwärzlichen urväterlichen kajüten- 
mäßigen Möbeln fiel, erwachte, himmelhellen Sinnes den Wundern, die 
ihm der Tag bringen würde, entgegenjauchzend. . . 
Dieſer Wunder nicht geringftes war der in dieſen Gewäſſern 
ftationierte große Dampfbagger mit den unendlichen eiſernen Polypen 
armen, die er, keuchend und ſtöhnend, raſtlos in das Waſſer fenkte und 
wieder hob, die ſandgefüllten Kübel in die zu beiden Seiten befeſtigten 
flachen Prähme auszuschütten. Ein ausrangierter Dampfer, der, als 
er feinen ftolzen Namen „Adler“ empfing, nicht geahnt hatte, zu welch 
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melancholiſchem Geſchäft er einſt degradiert werden würde, nahm die 
gefüllten dann ins Schlepptau und ſchaufelte mit ihnen langſam einer 
indifferenten Stelle an der Küſte zu, wo fie ſich ihrer Laſt entledigen 
durften. Die Arbeit überwachte der Infpektor, ein älterer, beſcheidener, 
gutherziger Mann. Sie begann im früheſten Frühjahr, um im jpäten 
Herbjt zu endigen. Während der ganzen Seit verließ der Mann Jeinen 
Poſten nicht. Ich begreife jetzt ſchwer, wie er, der doch auch einmal, 
wie der „Adler“, deſſen Kajüte fein Wohn-, Speife- und Schlafzimmer 
war, in die Ferne geſtrebt haben mochte, Jo, abgeſchieden von jedem 
Verkehr mit gebildeten Menſchen, die ſchauerliche Einförmigkeit feines 
Berufes durch viele Jahre ertragen hat, ohne darüber wahnſinnig zu 
werden; damals erſchien er mir als der Beneidenswerteſte aller Sterb- 
lichen. Er, der beſtändig den Himmel über ſich, die Wellen unter ſich 
hatte und des Abends in der traulichen Kajüte beim dampfenden Grog 
jo prächtige Geſchichten zu erzählen wußte: von dem Sturm im ver- 
gangenen Herbſt, der, wenn er noch eine halbe Stunde länger gewährt, 
die ganze Slottille vernichtet hätte; von dem engliſchen Schoner, dor 
in dieſem Srübjahr bei Mönchgut ſtrandete und deſſen Belatzung, als 
die Lotſen endlich herankommen konnten, nur noch in einem großen 
heulenden ſchwarzen Neufundländer beſtand — demjelben, der jetzt zu 
den Füßen des Erzählers Jo behaglich ſchnarchte. Und weiter: dem 
Fiſchadler, der geſtern auf einen Nieſenlachs geſtoßen hatte, das Un- 
getüm nicht aus dem Waller heben, aber auch aus delſen fettem 
Rücken die zu tief eingeſchlagenen Fänge nicht wieder löſen konnte 
und Jo, als Opfer feines Opfers, fchreiend und mit den Slügeln 
ſchlagend, an der Oberfläche des Waſſers hingeſchleppt wurde, bis er 
dh 1 der ſtaunenden Zufchauer in den ferneren Wellen ver- 
wand. 


Es ift möglich, daß, wenn der gute Mann mit einförmiger und von 
der Seeluft (vielleicht auch dem Grog) etwas heiſerer Stimme dies und 
ähnliches erzählte, er die ſtrenge Grenze, welche die Wahrheit zwiſchen 
ſich und der Übertreibung zieht, nicht immer einhielt. Ich möchte das 
wenigſtens nachträglich aus dem behaglichen Lächeln ſchließen, das bei 
gewiſſen Stellen über das gute Geſicht des Vaters ſpielte. Aber wer 
dürfte dem Erzähler von Abenteuern fein gutes oduffeilihes Recht 
Ihmälern? Wie wir weiter unten ſehen werden, hatte der Knabe, 
der da mit großen Augen an den Lippen des Wundermannes hing, 
alle Urfache, mit feinen Bedenken zurückzuhalten, auch wenn ſie ihm 
gekommen wären. 


Sie kamen ihm aber nicht und konnten ihm nicht kommen, da er 
manches von dem, was da erzählt wurde, oder doch dem Ähnliches 
jelbſt erleben durfte, und das ihm noch heute als ein halbes, ja als ein 
ganzes Wunder erſcheint. So, daß er mit dem Leben bei folgendem 
Ereignis davonkam. 


Sch hatte auf eine große, dort Seerabe genannte Möwe, die auf 
der äußerſten, bereits vom Waſſer ſtellenweiſe überfluteten Spitze der 
Inſel ſaß, fehl geſchoſſen. Der mächtige Vogel erhob ſich, fiel aber 
nach einem zweiten Schuſſe aufs Waller zurück, nicht tot, da er weiter 
ſchwamm, ſondern nur flügellahm. Die abgefcholfene Slinte auf den 
Sand legen, mich der Kleider entledigen, in das Waſſer laufen, bis 
es tief genug zum Schwimmen wurde — es war das Werk von wenigen 
Minuten. Da ſchwammen wir denn beide: ich und etwa hundert Schritte 
vor mir der arme Vogel, der nur manchmal den Kopf ein wenig nach 
mir zurückwandte. Der Swiſchenraum, wie ſehr ich mich auch ab- 
mühte, blieb derjelbe (stern chase is long chase, Jagt der Engländer) 
ich mußte endlich die augenscheinlich hoffnungsloſe Jagd aufgeben. Zu 
meinem Befremden ſah ich nun, wie weit ich mich von der Inſel ent- 
fernt hatte; aber das Befremden wurde zum Schrecken, als ich be- 
merkte, daß ich mich, trotzdem ich rüſtig genug ſchwamm und die See 
ſpiegelglatt war, meinem Siele nicht nur nicht näherte, ſondern ganz 
zweifellos weiter von demjelben abtrieb. Ich hatte von dem Strom 
gehört, der, je nach dem Stande des Waſſers, mit wechſelnder Kraft 
um die Spitze der Inſel lief. In diefen Strom war ich geraten. Das 
mußte ich mir Jagen, ſagte es mir auch und daß, wenn ich das Herz- 
klopfen, welches mich bei der ſchauerlichen Sewißheit überkommen hatte, 
nicht bändigte, ich rettungslos verloren ſei. Ich war, wie ich mich 
denn auch Jonjt durchaus frei bewegen durfte, allein auf meine Expe⸗ 
dition gegangen; auf dem ſonneüberglänzten Strande, deſſen äußerſter 
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Rand längft für mich verfunken war, zeigte ſich niemand; und wer, 
wenn Jein Blick nicht zufällig die Richtung nahm, hätte den Punkt 
im Waljer, der mein Kopf war, bemerken Jolfen? In dem Moment, 
als mir meine gefährliche Lage klar geworden war, hatte ich mich 
auch darüber ſchlüfſig gemacht, was ich zu meiner Rettung tun müſſe. 
Ich mußte, um nicht immer weiter abzutreiben, mich ſeitwärts wendend, 
die letzte Kraft daran ſetzen, aus dem Strom zu kommen. War mir das 
gelungen, wollte ich, in dem Waſſer ftill auf dem Rücken liegend —, 
was ich gut verſtand —, ruhen, bis ich imſtande fein würde, die eigent- 
liche Rückfahrt anzutreten. 


Sweifellos unter dem Schutz einer gnädigen Meeresgöttin, obgleich 
ich ſie nicht ſah — nicht einmal in der Form eines Waſſerhuhns — 
und ſie mir auch keinen Schleier jurückließ, habe ich das Programm 
ausführen können und bin nach, ich weiß nicht wie langer 
Seit, an einer von meiner Ausfahrt weit entfernten Stelle wieder ans 
Ufer gekommen, zwar „kraftlos von der ſchrecklichen Arbeit“ und „der 
Stimme beraubt und des Atems“, aber nicht, ohne mir (als ich — wie 
ich wohl notgdrungen mußte —, mein Abenteuer beichtete) eine väter- 
liche Strafpredigt zuzuziehen. Eine ſehr milde, gütige, denn er war 
allezeit die Milde und die Güte Jelbft, der liebe Vater. Und hatte ich 
nicht der Moral, in die ſie doch auslaufen mußte: daß, wer ſich in 
Gefahr begibt, darin umkomme, indem ich glücklich der drohendſten 
Gefahr entrann, die Spitze abgebrochen? 


Eine andere Moral und die mir für mein Leben ein Leitſtern 
geworden, jog ich ſelbſt aus einem zweiten Abenteuer, das mir nicht 
minder in treuem Gedächtnis geblieben ift, obgleich es dabei keinerlei 
Gefahr zu beſtehen gab. 


Wir fuhren — der Vater und ich — von dem Bagger, der wohl 
eine halbe Meile weiter in See lag, in einem Boote nach der Inſel 
zurück. Der Vater ſaß am Steuer; der eine Bootsmann hockte 
müßig im Vorderteil, ich hatte, wie es meine Gewohnheit war, mir 
jein Ruder (einen Riemen, um in der pommerſchen Schifferſprache 
zu reden) erbeten und hielt ſicheren Takt mit dem anderen Boots- 
mann an meiner Seite. Der Vater hatte gemeint, ich würde es wohl 
nicht lange treiben, denn es war ziemlich ſtarker Seegang und infolge- 
deſſen das Rudern keine leichte Arbeit. Der Sweifel hatte meinen 
Ehrgeiz geweckt: ich war entſchloſſen, bis wir das Siel erreicht, das 
Nuder nicht wieder aus der Hand zu geben. Aber ich fand nach einiger 
Seit, daß ich meiner Kraft doch wohl zu viel zugemutet. Die Arme 
begannen mir zu erlahmen; das Herz fing an, dumpf zu ſchlagen, der 
Atem zu fliegen. Ich wollte meine Schwäche nicht eingeſtehen, nicht 
tun, was mir niemand verdacht hätte, jeder als ſelbſtverſtändlich an= 
geſehen haben würde, zumal der Vater, der übrigens, in Gedanken 
verloren, ſtill am Steuer ſaß und für die Seit meiner gar nicht achtete. 
Endlich glaubte ich nicht mehr zu können. Schon hatte ich den Kopf 
über die rechte Schulter gewandt, dem Matroſen vorn im Boot zuzu- 
winken, er möge mir das Ruder abnehmen, als der an meiner Seite 
jagte: „Jung' Herr, remen Se tau, fült ſegelt uns de' Swed am End' 
noch äwerl“ Junger Herr, rudern Sie zu; Jonft ſegelt uns der Schwede 
am Ende noch über.) Aufblickend ſah ich ein großes Fahrzeug unter 
vollen Segeln, das ich wohl ſchon vorher bemerkt, auf deſſen Näher⸗ 
kommen ich aber nicht weiter geachtet hatte, dicht hinter uns. Aus 
der phlegmatiſchen Ruhe, mit welcher der Matroſe die Worte ge— 
ſprochen, hörte ich deutlich heraus, daß er, der ſtundenlang zu rudern 
gewohnt war, in der mir zugemuteten Leitung nicht nur nichts Be- 
Jonderes, vielmehr ein einfach Selbitverjtändliches jah. Und gerade 
dieſer wie aus dem ehernen Munde der Notwendigkeit kommende 
Ton traf mich ins Innerſte. Es war kein Bravourſtück, was ich da 
vollführte, es war das Gemeine, Alltägliche, von dem Augenblick nur 
noch etwas dringender Geforderte. Ich ſchämte mich meines Klein- 
muts, meiner Schwäche; biß die Zähne aufeinander, und — war es 
der Anhauch des Willens, der den letzten Sunken von Kraft in mir 
wieder zur Flamme anblies, hatte ich die erſte peinliche Ermüdung der 
ungewohnten Arbeit gerade in dieſem Augenblick überwunden und 
durfte die von der Schmerzenslaft befreite Kraft frei ſpielen laſſen — 
ich „ruderte zu“, ruderte weiter in Zug und Tempo, wie ſich's gehörte, 
die noch übrige, recht bedeutende Strecke, bis der Kiel des Bootes 
knirſchend auf den Sand der önſel ſtieß. 


Reichs pflicht am deuiſchen Oſten.“) 


Von Reichsbankpräſident Dr. Hans Luther, Reichskanzler a. D. 


Politiſch, wirtſchaftlich und als beſonders kräftige Quelle deutſcher 
Wehrhaftigkeit, aber auch kulturell iſt ein Deutſchland, das im echten 
Sinne wieder Großmacht werden will, ohne die Flächen des deutſchen 
Oftens undenkbar. Es ift undenkbar ohne den Ernährungszufchuß, den 
aus inländiſchem Gebiet der Often den dichtbevölkerten Teilen des 
alten Stammeslandes zuführt. Auf den weiten Kornebenen des Oftens 
erwächſt der geräumige Binnenmarkt als geſichertes Abſatzgebiet, das 
den Unterbau auch aller Ausfuhrinduſtrie bildet. Der Zuſtrom ar- 
beitender Menjchen in dem Welten, ohne den die große Entwicklung 
dort niemals vor ſich gegangen wäre, ſtammt zu einem großen Teil 
aus den öſtlichen Provinzen. Und allgemein verdankt die deutſche 


), Wir entnehmen die Darlegungen der Seitſchrift „Volk und 
Reich“, die ſich um den deutſchen Osten außerordentlich verdient macht. 


Volksverſchmelzung ihre größten Fortſchritte den pfychiſchen Er- 
gänzungen, die der weſtliche und ſüdliche Deutſche durch den öftlichen 
Deutschen erfuhr. Oeutſchland ift undenkbar ohne die Cigenſchaften 
der Menschen, die ſeit tauſend Jahren, Geſchlecht um Geſchlecht, für 
das der Wildnis und Unkultur abgerungene Land ihre Lebenskraft 
hingegeben haben. Wenn Soethe von Stalien ſagt: „Ohne Sizilien 
macht es kein Bild in der Seele“, ſo weiß niemand um die letzten 
Wurzeln deutſcher Kraft, der nicht in ſich aufgenommen hat, was 
Oſtpreußen, was die deutsche Weichſellandſchaft, was Weſtpreußen, 
Schleſien, was Pommern für Deutſchland bedeuten. Der Oſten des 
Reiches hat dem Weſten und Süden all feine großen kulturellen und 
wirtſchaftlichen Haben im Laufe der Jahrhunderte reichlich vergolten. 

Jetzt ift der Oſten in Not, iſt in einer großen, jeden Tag ſchwerer 
und drängender werdenden Not. Es iſt eine Not, die nicht aus Tages- 
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ereigniffen entfprungen ift, ſondern eine organiſche Not, die nur durch 
Anwendung von Mitteln zu heilen iſt, die den ganzen Volkskörper 
neu durchbluten. Alle Einzelmaß regeln, die zur Kräftigung des Oftens 
ergriffen werden können, werden nur dann endgültigen Segen bringen, 
wenn das ganze deutſche Voll begreift, daß es jedes Deutſchen und 
jeiner Kinder und Enkel eigener Nutzen iſt, dem Often gründlich und 
bald zu helfen. 

Was im Often Deutſchlands ſich vollzieht, ift die Infrageſtellung 
des taufendjährigen deutſchen Koloniſationswerkes. Schon dor dem 
Kriege hatte der Bevölkerungsſtrom Jeine Richtung verändert. Gegen 
die andrängenden Slawenſcharen wurde vom ſtarken preußiſchen Staat 
der damaligen Seit das große Siedlungswerk der Neuzeit angeſetzt. 
Durch die Solgen des Weltkrieges verlor dann das Oeutſchtum faſt 
alle ſeine Vorfeldſtellungen auf dem Gebiet des ruſſiſchen Vorkriegs⸗ 
reiches. Jetzt nach Beendigung des blutigen Ningens, unter dem Druck 
der völlig untragbaren Srenzſiehungen büßt das Deutſchtum im Often 
ſortgeſetzt an Widerstandskraft ein, auch in dem ihm verbliebenen 
Hoheitsbereich. Das Rückfluten der Menſchen aus dem Often 
Deutschlands nach dem Weften nimmt ein bedrohliches Ausmaß an. 
Damit ift nicht nur der Fortbeſtand einer Kolonie gefährdet, nicht nur 
der Sortbeftand der „Inſel Oſtpreußen“. Wer jo ſieht, Jiebt falſch, 
in Gefahr iſt Deutjchland. 

Wie einſtmals aus innerem ſeeliſchen Trieb die Wanderung nach 
dem Oſten ſich vollzogen hat, jo muß jetzt aus innerem ſeeliſchen Trieb 
des ganzen deutſchen Volkes dem Rückfall Halt geboten werden. Die 
großen Ereigniffe der Geſchichte vollziehen ſich nicht ohne tiefe Jeelifche 
Begründungen. Als die Deutſchen im frühen Mittelalter das Sied- 
lungswerk im Often begannen, da zogen ſie hinein in den Kampf auf 
Leben und Cod, in das Ringen mit einer harten und kargen Erde, 
ihres Schickſals bewußt und ſich doch beglückt fühlend, weil Jie wußten, 
daß dieſe „Landnahme“ ihnen und ihren Kindern und ihrem ganzen 
Volk zum Segen gereichen würde. 

Der neue Kampf im Often und um den Often kann nur gewonnen 
werden, wenn ganz Deutſchland ihn führt. Der Menſch an der Grenze 
muß wiſſen, daß er im Mittelpunkt des politiſchen und wirtſchaftlichen 
Denkens ſeines Volkes ſteht, daß feines Landes volle Kraft bereit 
ift, ſich hinter ihn und feine Selbstbehauptung zu ſtellen. 
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Möchte uns zur „Wacht am Rhein“ ein Lied von der „Wacht an 
der Weichſel“ geſchenkt werden, das deutſche Herzen ſchwingen macht. 


Das deutſche Volk hat als Geſamtheit Taten vollbracht, die die 
innere Seſtigung feines Juſammenhanges beweiſen. Es ift nach dem 
verlorenen Weltkrieg aus eigenem Entſchluß und eigener Kraft zu- 
jammengeblieben. Es hat die Schrecken des furchtbaren Währungs- 
jerfalls überſtanden, ohne politiſch auseinanderzugehen. Die dritte 
große Prüfung für die weltgeſchichtliche Reife des deutſchen Volkes 
als Staatsvolk wird die fein, ob es verſteht, ſich den Oſten und damit 
die Wurzel ſeiner Neichskraft zu erhalten. Die Aufgabe iſt ſchwer. 
Mit der verunftalteten Grenze, mit all den willkürlichen Teilungen 
und Trennungen find die Lebensnerven abgeſchnitten, die den Ojten 
mit dem übrigen Deutjchland verbinden. Helfe uns Gott, daß an der 
Schwere dieſer Aufgabe das deutſche Volk wächſt und ſtärker wirdl 


Kabellegungen durch die Oſtſee, Schiffahrtsverbindungen an Stelle 
des früheren Landzuſammenhanges lind Notwendigkeiten, aber doch 
nur Behelfsmäßiges. Eine Welle von Zujammengehörigkeitsgefühl 
muß aus dem Reich, namentlich über den Trennungsgraben des 
Korridors hinweg, aber auch nach allen anderen öſtlichen Grenzland— 
chaften den um ihr Oaſein auf der alten Scholle Ringenden entgegen- 
fluten. Und dieſes Suſammengehörigkeitsgefühl muß ſeinen Ausdruck 
in tatfrohem Handeln finden. 


Solches Handeln zugunften des deutſchen Oftens, ſolche Erfüllung der 
Reichspflichten gegenüber einem in beſonderer Not befindlichen lebens- 
wichtigen Teil des Ganzen ift jedoch nur möglich, wenn die Neichs⸗ 
macht an einem zuſammengefaßten und wirkungsvollen Eingreifen nicht 
durch Fehler in der Staatsorganiſation gehindert wird. Die Lage 
Oftpreußens hätte ſich ganz gewiß nicht jo entſcheidend zu verſchlechtern 
brauchen, wenn nicht der ewige Dualismus zwiſchen Reich und Preußen 
immer wieder Verzögerungen und Hemmungen aufgerichtet hätte. Das 
Schickſal des deutſchen Oſtens iſt davon abhängig und wird dauernd 
davon abhängig ſein, daß der Staat der Deutſchen die preußiſche 
Organiſationskraft, verſtärkt durch den zuſammengeſchweißten Reichs- 
Eu und in Willenseinheit mit der Neichsmacht, für den Olten 
einſetzt. 


Eine Dichterin der Örenzmark Pofen-Weftpreußen. 


Swiſchen Oft und Weſt. 

Wenn ich auch nicht im Oſten geboren bin, ſo fühle ich mich doch 
dieſem Teile Oeutſchlands tief verbunden und verwandt. Es mag 
daher kommen, daß meine väterliche Familie aus Oſtpreußen ſtammt 
und einige Jahrhundert dort gelebt hat, ehe ſie nach der Provinz 
Sachſen jog. In ihrem Namen lebt ja auch heute noch der Klang, 
der an die alte Heimat erinnert. 

Ich Jelber habe oft zwiſchen Oft und Weſt gewechſelt und bin 
viel herumgewandert, ehe ich meine neue Heimat in der Grenzmark 
fand. Als öſtliche Landſchaft war ſie mir von Anfang an nah und 
verwandt und beſtätigte in mir das Gefühl, hier ſchon irgendwie 
verwurzelt zu fein. Im Laufe der Jahre joll ſich dieſe Bindung ent⸗ 
wickeln und befeſtigen und vielleicht einmal der Hintergrund zu neuem 
dichteriſchen Schaffen werden. Mein oftmärkifches Blut, der Dank, 
den ich in der neuen Heimat für neun ſchöne Jahre ſchulde, und die 
chwere Seit, die uns feſter als alles andere mit unſerem Lande ver- 
wachſen läßt, werden eine Kette bilden, die mich unlöslich mit dem 
Oſten verbindet. 

Ruth von Brandenſtein, geb. von Oſtau. 


* 


Wir freuen uns, daß in dem jungen dichtenden Geſchlecht auch 
unſere Heimatprovinz gut vertreten iſt. Zu den bisher bekannten 
Schaffenden reiht ſich ein neuer Name: Ruth von Oftau Als 
„Geſichte des Herzens“ läßt fie ihren erſten Gedichtband, bei Erich 
Lichtenſtein in Weimar erſchienen, herausgehen; im „Oftland“ haben 
wir bereits zweimal Beiträge von ihr bringen können. 

Geſichte des Herzens... Mit dem Innerſten erlebt und ſchaut ſie, 
und was das Herz erlebt, findet die jtrenge künſtleriſche Form. Per= 
ſönlichſtes Erleben ringt ſich zur Geſtaltung; Schickfal wird erſchloſſen 
und weitet ſich über Nahes und Vertrautes, über Landſchaft und 
Menſchen ins Ewige hinein. 

Die knappe, herbe, gefaßte Form diefer Lieder und Sonette kann 
da oder dort vielleicht noch knapper und gefaßter fein, und mir ift es 
nicht zweifelhaft, daß ihre Dichterin, deren erſtes Buch eine wirkliche 
Leiſtung bedeutet, die leiſen Anklänge an andere Dichter überwinden 
und vollends zum Eigenen durchdringen wird. 

Ob Ruth von Oftau eine nächtliche Brücke, einen Großſtadtmorgen, 
eine Sommer- oder Herbſtſtimmung erwachſen läßt, immer geht ihr 
Dichten über das Gegenſtändliche, das Objektive hinaus, ins Perjön- 
liche, ja, ins Ewige hinein. Wie auf ſchmaler Kante berührt fich die 


Seit mit dem Überzeitlichen. So haben die Landſchaften wie die 
Menſchen ein anderes, höheres Leben als am Werktag. Immer tönen; 
Fragen auf, und immer werden ſie, wie durch geheimes Sehertum, be- 
antwortet. Dichtungen von einer kühlen, ſtarken Kraft und doch ju⸗ 
gleich auch von verhaltener Leidenſchaftlichbeit finden wir dort zumal, 
wo heiliges Eigenleben und Erleben Geſtaltung erzwingt. 

Ihre herbe und wiederum ganz frauliche Art, zugleich aber auch 
das im beſten Sinne Moderne ihres Schaffens zu charakteriſieren, ſei 
das Gedicht „Vor der Geburt“ hierher gejett: 


Man wies mit kurzen Worten 
fie nach dem ärmlichen Stall, 

vor den halbzerbrochenen Pforten 
kam fie faſt zu Fall. 


Er wollte nicht über die Schwelle, 
fie aber jagte: „Bleib“ — 
denn die erſte Wehenmelle, 
zerrann ihr über dem Leib. 


Sie legten ſich zu den Tieren, 
betend die Hände im Schoß, 
Maria begann zu frieren, 

und die Schmerzen waren groß. 


Der Wind zuweilen rauſchte, 
die Hirten fangen von fern. 
Maria litt und lauſchte 

und wartete auf den Storn. 


Nuth von Oftau iſt der Mädchenname der Frau von Brandenſtein 
in Oberröhrsdorf, Kreis Frauſtadt. Oſtdeutſches Blut rinnt in ihren 
Adern. Sie iſt in der Provinz Sachſen geboren, aber ſeit etwa einem 
Jahrzehnt in unferer Srenzmark bodenſtändig. Die Samilie ihres 
Vaters war bis vor 100 Jahren in Ostpreußen anfällig, und gerade 
von hier aus entwickelte ſich in ihr ein Heimatgefühl für den Often. 
Das Leben hatte ſie da- und dorthin geſchickt; zur eigentlichen, wirk⸗ 
lichen Heimat iſt der Dichterin darum erſt die Grenzmark Pojen- 
Weſtpreußen geworden. Manches ihrer Lieder zeugt von dem mejt- 
rheiniſchen Einſchlag ihres Blutes; aber immer wieder ringt ſich doch 
das Oſtdeutſche empor im Landſchaftlichen ſowohl wie vor allem im 
Menſchlichen und in der Linie auf das Ewige hin. 

Dr. Fran; Lüdtke. 
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Aulturpoliliſches Merkbuch. 


Ein Liebeswerk für die alte Heimat. 
Die 


Semeinde-Kirchenräte der vereinigten Kirchengemeinden 
St. Pauli und St. Lucas in Pofen erlallen folgenden „Aufruf an 
unjere evangelifhen Glaubensgenofſen“: 
„Vor der Abtrennung unferes Gebietes gab es in der Stadt Pofen 
70 009 Evangeliſche, die in 6 evangeliſchen Kirchen eingemeindet waren. 
3 — Die Sahl un- 
5 jerer _evangeli- 
1 chen Glaubens- 
1 genoſſen iſt auf 
ungefähr 6000 
zurückgegangen, 
die aber auch 
noch ihre 6 Kir- 
chen zu unter- 
halten haben. 
Die im Mittel- 
punkt der Stadt 
liegende Sankt-⸗ 
Pauli-Gemeinde 
hat ſich mit der 
St. = Lukas - Ge- 
meinde verwal⸗ 
tungstechniſch 
vereinigt. In der 
St. - Lukas = Ge⸗ 
meinde wird nur 


ren ohne Zujam- 
menlegung nicht 
lebensfähig ge⸗ 
In allen 


holiſchen, 
während des 


GET, Krieges die 

. Glocken entfernt 

St. Pauli-Rirche in Poſen. worden. Wäh- 
rend faſt alle 


katholiſchen Kirchen im ehemaligen preußiſchen Gebiet Polens ſowie 
eine große Anzahl evangeliſcher Kirchen ſchon wieder neue Glocken 
beſchaffen konnten, ift dieſes bisher keiner evangeliſchen Kirche der 
Stadt Poſen möglich geweſen. 

Die St.-Pauli-Kirche, die obenſtehende Abbildung zeigt, muß, 
weil im Mittelpunkt der Stadt gelegen, ſich vor allem wieder neue 
Glocken beſchaffen, damit wenigſtens eine evangeliſche Kirche mit 
vollem Geläut zum Gottesdienſt rufen kann. Zur Anſchaffung der 
Slocken werden ungefähr 20—25 000 Zloty, gleich etwa 10 000 RM., 
nötig fein. Das iſt keine allzu große Summe, und doch wird es der 
jo klein gewordenen Gemeinde ſchwierig ſein, dieſen Betrag auf- 
zubringen. Wir wenden uns daher an alle unſere Gönner und Freunde, 
an alle jetzigen und ehemaligen Mitglieder der vereinigten St. Pauli- 
und St.-Lukas-Gemeinden mit der herzlichen Bitte, uns zu helfen. 
Oeder, auch der kleinſte Betrag, wird dankbar von uns angenommen.“ 


Wir bitten unſere evangeliſchen Leſer dringend, diefen Appell zu 
beherzigen und dieſes Liebeswerk für die alte Heimat zu unterſtützen. 
Die alten Poſener an die Frontl Aber auch alle anderen 
Oſtlanddeutſchen bitten wir um Unterſtützung der notleidenden Kirchen- 
gemenden. Spenden werden erbeten auf unſer Poſtſcheckkonto 
Berlin 104 726 mit der Bezeichnung „Posener Kirchenglocken-Spende“. 


Aus ruſſiſchen Schriften. 


Doftojewskij, Briefe. Ausgewählt, eingeleitet und erläutert von 
Arthur Luther. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 

Dieſe Briefſammlung begleitet das Leben des in Deutſchland wohl 
meijtgelefenen ruſſiſchen Schriftſtellers, Seodor Michajlowitſch Doſto⸗ 
jewskij, von ſeiner Kindheit an bis in das Jahr vor ſeinem Tode, Der 
Einfluß des Dichters, der der Weltliteratur die „Erinnerungen aus 
einem toten Hause“, die „Brüder Karamoſow“ oder „Schuld und 
Sühne“ gab, auf das deutſche Schrifttum iſt kaum ausdenkbar, und 
gerade deshalb ſind ſeine Briefe, die in die Tiefen und Höhen dieſes 
Lebens führen, von unſchätzbarem Wert. Seine wechſelvollen Schickfale 
(die ihn u. a. als Verbannten nach Sibirien, dann als überſchuldeten 
Slüchtling ins Ausland führten) treten plaſtiſch heraus; nicht nur die 
Perjönlichkeit Doftojewskijs ſelbſt und feine Seitgenoſſen, ſondern das 
ganze jariſtiſche Nußland (D. lebte von 1821 bis 1881) wird hier 
lebendig. Und darum ſind die Briefe Quellen nicht nur für den Dichter, 


ſondern für feine Seit, aus der ja das gegenwärtige Rußland er⸗ 
wuchs. „Um ins Volk zu gehen und bei ihm zu bleiben,“ ſchreibt er 
1878 an die Moskauer Studenten, „muß man zu allererſt verlernen, 
es zu verachten, und das ift der oberen Schicht der Gefellſchaft bei 
ihrem Verhältnis zum Volk Jo gut wie unmsglich. Sweitens muß 
man auch zum Glauben an Gott gelangen, und das iſt bei unſern 
Europäisinus ſchon ganz unmöglich.“ Hier zeigt ſich D.s Einftellung 
zu Rußland und zu Europa; er liebt das Vaterland, das ihm Jo 
Schweres bereitete und ihn falt ausſtieß, und er haßt das Europa, das 
ihn aufnahm. So ift er wahrer Nuffe, deſſen einzige große Liebe und 
Sebnjucht ſeine Heimat iſt. 


Maxim Sorki, Gefammelte Werke. Einzige autorijierte Über- 
ſetzung von Erich Boehme. Malik-Verlag, Berlin. 

Dr. Erich Boehme, der uns jo vieles aus dem rulliſchen Schrifttum 
nahes, wirklich nahegebracht hat, ſchenkt uns hier die bertragung von 
13 Bänden der Werke Gorkis und eines Bandes von Ilja Gruſew: 
„Das Leben Maxim Sorkis.“ Der Dichter iſt uns Deutſchen ganz 
beſonders durch ſein erſchütterndſtes Drama „Das Nachtaſul“ be= 
konntgeworden; aber auch ſeine Romane vermitteln ein realiſtiſch 
treues Bild rulliſchen Lebens. Wer in das Geſicht des Dichters 
blickt, weiß, daß hier ruſſiſches Volkstum ſeine charakteriſtiſche Aus- 
prägung fand, und wer ſeine Dichtungen oder die „Erinnerungen an 
Seitgenoſſen“ (Tolftoi, Tschechow, Korolenko, Lenin, Kraſſin u. a.) 
lieſt, pürt etwas vou dem Werden des neuen Rußland aus dem alten. 
Die Swieſpältigkeit der ruſſiſchen Seele erfährt in ſeinem Schaffen 
einen faſt klaſſiſchen Ausdruck, und es iſt vielleicht mehr als feuille- 
toniſtiſche Feinheit, wenn Gorki uns Karonins Wort, an deſſen Codes- 
tag gesprochen, überliefert: „Man ſieht doch, Sterben ijt viel einfacher 
als Leben.“ Über das Rohe, Kulturloſe, Gemeine rulfſiſchen Lebens 
erhebt ihn der zuverſichtliche Glaube an die Urgefundheit des ruſſiſchen 
Menſchen, an das Jungſein des ruſſiſchen Herzens, das die Niederungen 
überwinden wird. „Nicht das allein“, ſagt er, „it an unſerm Leben 
Jo erſtaunlich, daß in ihm die Schicht des Rohen, tieriſch Gemeinen 
noch Jo feiſt und dick iſt, ſondern auch das, daß durch dieſe Schicht, Jo 
dick ſie auch ſein mag, das menſchlich Geſunde, Gute, Schöpferiſche 
liegreich hindurchwächſt und die unerſchütterliche Hoffnung auf unſere 
Wiedergeburt zu einem ſchönen, lichtvollen, wahrhaft menſchlichen 
Daſein wach erhält.“ — Wir wiſſen, daß Gorki der durch den Bol⸗ 
ſchewismus geſchaffenen „Freiheit“ und „Kultur“ mit einem Mißtrauen 
gegenüberſteht, dem die gegenwärtigen Machthaber ihrerſeits wiederum 
ein (für den Dichter nicht ganz gefahrloſes) Mißtrauen entgegenſetzten. 
Über die Seit hinaus wird Gorki nicht nur der Künder, ſondern das 
Spiegelbild der ruſſiſchen Seele bleiben. 


S. N. Minzloff, In geheimem Auftrag. Überſetzt von Schr. 
v. Campenhauſen. Leipzig, §. A. Brockhaus. e 

Dieſes Neijewerk entſtand 1913. Der Verfaſſer erhielt im Srüh- 
jahr dieſes Jahres den Auftrag, in Inneraſien das Ländchen Uranchal 
zu erfaſſen, deſſen ſtaatliche Zugehörigkeit zwiſchen Nußland, China 
und Mongolei völlig unſicher war. Aufgabe der geheimen Sendung 
Minzloffs ſollte es jein, die Möglichkeit einer ruſſiſchen Beſiedlung 
des Jeniſſei-Quellgebiets zu unterſuchen, damit ſpäter eine ſolche in die 
Wege geleitet werden könnte. Der Ausbruch des Krieges unterbrach 
die forſcheriſche Miſſion M.s. Sein Werk behält darum den geo⸗ 
graphiſchen, ethnographiſchen und archäologiſchen Wert; es führt, mit 
Karten und zahlreichen Bildern ausgeſtattet, in ein landschaftlich und 
an Gebräuchen hochintereſſantes, in ſeiner Primitivität oft ſeltſames 
Berg-, Steppen⸗ und Wültenland, das übrigens reich an Gold und 
Albeſt iſt. Im Gegenſatz zu andern Bereifungen geſtaltete ſich diejenige 
Mis als einigermaßen friedlich; er hat ſie allein mit feiner Frau aus- 
geführt, und die beiden Revolver in ſeiner Caſche blieben unbenutzt. 


Nina Grigorewna. Ein Roman aus dem heutigen Rußland von 
Konstantin W. Sakharow. Übersetzt von G. v. Guömöreu- 
Almaſu. München, Köſel & Puſtet. 

Dieſer Roman gehört nach Kraft der Schilderung und Sprache zu 
den ergreifendſten Dokumenten unjerer Seit, vielleicht aller Zeiten. 
Das Beſte, das Allerbeſte der rufſiſchen Seele, das, was Doſtojewskij 
erſehnt und Gorki zu tiefſt empfunden hat, gewinnt hier Geſtalt. Es 
lind nicht nur die Kämpfe zwiſchen den Weißen und den Voten, deren 
Plaſtik erſchauern macht, nicht nur die grandiofen Erlebniſſe der Land⸗ 
ſchaft, des Leidens und des Codes, Jondern es iſt vor allem das Wie, 
das ruſſiſche Wie dieſer Dinge, das uns anpackt. Über Leid und 
Leiden, Zeit und Tod hebt ſich das Überzeitliche, das Ewige, das, was 
wir bei Tolſtoj finden, und was das letzthin Verſöhnende it nach ſoviel 
Grauen und Qual. Die Schickſale des weißen Generals, feine zarte 
Liebe zu Nina Grigoremna, das gewaltige, ſumboliſche Stuten des 
Wolgaſtroms, deſſen Wellen von den unerſchütterlichen Geſetzen der 
Liebe flüjtern, deren größtes das Opfer iſt — alles dies, einzeln und 
zuſammen, dichteriſch geſchaut und geftaltet, ſchafft ein Kunſtwerk von 
echt nationalam und zugleich übernationalem, menſchlichem Wert. Wer 
es einmal auf ſich wirken ließ, wird es nicht wieder ET ng 
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Das iſt die „polniſche Mentalität“. Das ift der polnische Geiſt, der 
ſich zum Hüter des europäischen Friedens aufwirft und nicht müde 
wird, Polen als das Bollwerk gegen die Barbarei des ruſſiſchen 
Oſtens ju feiern. Von den anſtändigen Bürgern der Stadt Konitz fand 
keiner den Mut, dem Pöbel das Handwerk zu legen. Die Behörden 
lächelten mit Wohlgefallen auf dieſe patriotiſche Kundgebung ihres 
Volkes herab. 


Surückjegung der deutschen Sprache. 


Im oſtoberſchleſiſchen Landtag wurde ein Antrag des Deutſchen 
Klubs, die deutſche Sprache als Verhandlungsſprache in den Voll- 
und Ausſchußſitzungen als gleichberechtigt mit der polniſchen Sprache 
zuzulaſſen, mit 22 gegen 21 Stimmen abgelehnt. Der deutſche Antrag 
wurde von den Sozialdemokraten und Kommuniſten 
unterstützt, fand aber keine Mehrheit, da lämtliche 
anderen politiſchen Parteien dagegen ſtimmten. 


Swei Cranſitzüge im Weichfelkorridor verunglückt. 


„Der Tranſitgüterzug, der morgens um 8 Uhr in Dirſchau 
fällig ift, iſt am 18. Juni nachts zwiſchen Lunau und Mali⸗ 
no wo entgleiſt. Die Entgleiſung des letzten Teiles des Zuges wurde 
vom Zugperfonal nicht rechtzeitig bemerkt. Sine Anzahl Güterwagen 
wurde dadurch etwa 200 tr. weit mitgeſchleift, bis der ganze Jug 
auseinanderriß. Die Güterwagen ſind vollkommen zer- 
trümmert, ihre Ladung iſt vernichtet. Auch die Strecke 
iſt mehrere hundert Meter weit zerſtört. Bis zur Beendigung 
der Aufräumungsarbeiten konnte der Sugverkehr nur mit großen 
Einſchränkungen aufrechterhalten werden. Der Sachſchaden ift groß; 
Perſonen find nicht zu Schaden gekommen. — Am gleichen Tage er⸗ 
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litt der Cranſitzug Nr. 305, der zwischen Schneidemühl und Allen⸗ 
ftein verkehrt, zwiſchen Chorn und Deutjh-Eylau bei Briefen 
im Korridor einen Unfall. Er ſtieß gegen eine offen ſtehende Tür 
eines Arbeitszuges. Dadurch wurden der Poſtwagen und 
zwei Perſonenwagen beſchädigt und zwei reichs 
deutſche Kaufleute verletzt. Beide konnten nach An- 
legung von Notperbänden ihre Reife fortsetzen. Der Zugverkehr 
wurde nicht in Mitleidenschaft gezogen. 


Polen gegen den Abbau der Ein⸗ und Ausjuhrverbote. 

Das am 8. Februar 1927 angenommene Abkommen über 
die Aufhebung der Ein- und Ausfuhrverbote muß 
als gescheitert angeſehen werden, da die polniſche Regierung 
dem Generalſekretariat des Völkerbundes mitgeteilt hat, daß ſie das 
Abkommen nicht ratifizieren könne. Die Inkraftſetzung dieſer 
Konvention ſei für Polen nur dann möglich, wenn ihm entweder die 
Bewegungsfreiheit auf ſämtlichen Sebieten feines 
Außenhandels international garantiert wird oder 
wenn es die Möglichkeit erhält, in Form von gegenſeitigen Verab⸗ 
redungen ſich den Zutritt zu denjenigen natürlichen Abſatzmärkten des 
polniſchen Exportes zu ſichern, die bis jetzt dank einer künftlichen 
Reglementierung der Einfuhr für Polen geſchloſſen ſeien. Die 
Eſchechoſlowakei hatte die Ratifizierung von der Suſtimmung 
Polens abhängig gemacht. Das Abkommen iſt von Js Staaten, 
darunter ſämtlichen europälſchen Großmächten, ratififiert 
worden, jedoch hatten elf Staaten das Inkrafttreten des Abkommens 
von der Ratifizierung durch Polen und die Cſchechoflowakei abhängig 
gemacht. Das Abkommen bleibt zunächſt nur unter ſechs kleineren 
Staaten bis 1931 beſtehen, da dieſe Staaten ohne jeden Vorbehalt 
ratifiziert hatten. 


Wie Lerdrängte ihres Eigentums in Polen beraubt wurden. 


Als ein kraſſes Beiſpiel für die Vertreibung der Deutſchen aus 
Polen, wie fie in ihrer Wirkung und Bedeutung in dem Artikel: 
„Die Entdeutſchung Polens und Weſtpreußens“ in Nr. 16 des „Oſt⸗ 
land“ geſchildert wurde, ſei folgender Fall angeführt. Ein Ver⸗ 
drängter ſchreibt uns: 

„Och bin aus meinem Grundſtück ganz plötzlich herausgeſetzt worden, 
jo daß es mir nicht einmal möglich war, die wichtigſten Papiere uſw. 
mitzunehmen, geſchweige etwas von meiner Habe. achdem meine 
Steuerreklamationen % Jahr lang ohne jeden Erfolg waren, er- 
ſchienen eines Morgens drei Herren von der Exekutionsbehörde und 
legten mir Sahlungsbefehl über 45000 Zloty 
Steuern vor. Da ich natürlich eine ſo große Summe nicht zahlen 
konnte, legten ſie mir gleichfalls ein Schreiben vom Wojewoden vor, 
nach dem ich Jofort mein Seſchäft zu verlaſſen hatte, 
da dasſelbe ſogleich in den Beſitz des Staates für angeblich nicht ge⸗ 
zahlte Steuer übergehe. Ich proteſtierte zwar gegen dieſe Vergewal⸗ 
tigung, konnte aber nichts dagegen ausrichten und mußte mein 
Haus räumen. Aus dieſem Grunde hatte ich keinerlei Unter- 
lagen für meinen Schadensantrag. Mein Fabrikgrundſtück wurde dar- 
auf zwangsweise verſteigert, ohne daß es mir vorher möglich geweſen 


Verband deutſcher Berufsgenoſſenſchaſten. 


Auf dem 40. ordentlichen Berufsgenoſſenſchaftstag, der Anfang 
Juni in Dresden tagte, wurde der 1 

bekannte Großinduſtrielle Seheimrat 5 a 
Dr. h. ce. Conrad von Bor- 
ig zum Vorſitzenden des Verbandes 
der Deutſchen Berufsgenoſſenſchaften 
gewählt. Diefer Verband, dem ſämt⸗ 


liche 67 gewerblichen Berufsge- 
noſſenſchaften angehören, repräjen- 
tiert die Reichs⸗Unfallverſicherung 


der in 956000 gewerblichen Be⸗ 
trieben verſicherten 11960 doo Ar- 
beiter mit einer Lohnſumme von 
22,7 Milliard. M. Im Fahre 1929 
wurden bei 286 Mill. Gejamtaus- 
gaben 239 Mill. M. Unfallentſchädi⸗ 
gungen ausgezahlt. Dieſe Sahlen 
dokumentieren die Bedeutung der 
Berufsgenoſſenſchaften im deutſchen 
Wirtfchaftsleben und in der Sozial- 
politik. Bekannt ſind ferner die für 
alle Kulturſtaaten der Welt vor- 
bildlich gewordenen Unfallverhütungsmaßnahmen der deutſchen Berufs- 
genoſſenſchaften. 


— Aus der Bundesarbeit, — 


Landesverband Berlin⸗Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Berlin-Oft hat am 6. Juni ihre Monats- 
verſammlung im Vereinslokal „Köpenicker Hof“ abgehalten. An 
Stelle des in die Septemberſitzung verlegten Vortrags des Herrn 
Oberlehrers Baehr über Danzig ſprach der 1. Vorſitzende, Herr 
Stephan, 5036, Krüllſtraße 15, über „Die Aufgaben des 
Deutſchen Oſtbundes in Gegenwart und Zukunft“, 


Dr. h. c. Conrad v. Vorſig. 


wäre, meine Privatpapiere herauszubekommen. Durch die Aufregung 
war ich, da ich ſchon jahrelang herzerank bin, ſo mitgenommen, da 
ich perſönlich gar nicht in der Lage war, mich mit Gewalt zu wehren.“ 


Slüchtlingsſchickſal! Dem einen erging es fo, dem andern Jo, alle 
aber waren die Verdrängten Opfer polniſcher Willkür und Gewalt- 
herrſchaft — rechtlos und vogelfreil 

* 


Der Reichstagsausſchuß für Liquidations⸗ und 
Verdrängtenſchäden 


erörterte am 23. Juni die Verordnung zur Durchführung der Ent- 
Schädigungen auf Grund des deutſch⸗polniſchen Liguidationsabkommens, 
die nach Anhörung des Ausſchufſes zu erlaſſen iſt. Die Verordnung, 
die wir unſeren Ortsgruppen im Nundſchreiben 6 mitgeteilt haben, 
wurde vom Minifterialdirektor Dr. Dorn (Neichsfinanzminiſterium) 
und dem Polenſchädenkommiſſar Dr. Lazarus erläutert. Der Kom- 
miſfar gab zugleich über die bisherige Praxis bei der Schadens regelung, 
Auſſchhu. über Art und Umfang der gejchloffenen Vergleiche, 
ufſchluß. 


Der Redner gab der feſten Zuverficht Ausdruck, daß der Oftbund 
beſtehen bleiben werde und müſſe, Jolange nicht ſeine hohen vater⸗ 
ländiſchen Siele im Oſten gemäß unſerem Wahlſpruch erreicht wären. 
ie große und erfolgreiche Arbeit, die der Bund auf dem Gebiete 
des Wiederaufbaues für die Verdrängten trotz aller Schwierigkeiten 
und leider keineswegs mit vollkommenem Erfolge geleiſtet hat, und 
die Ergebniſſe der Jonftigen praktiſchen Arbeit in der Siedlungs- 
tätigkeit in Stadt und Land, in Fürſorge und kultureller Aufklärung, 
alles dies müſſe den Mitgliedern Anlaß geben, nicht nur weiterhin 
treu zum Bunde zu ſtehen, ſondern vor allem auch dauernd bemüht zu 
fein, im eigenen und allgemeinen Intereſſe neue Mitglieder um den 
Bund zu ſcharen. Der einſtündige Vortrag zeigte viel Liebe und 
wurde mit großem Beifall aufgenommen. Erfreulicherweiſe konnten 
in der Sitzung wieder ſechs Neuaufnahmen verzeichnet werden. Der 
Vorſitzende beſprach dann noch die Emigrantenſteuer gemäß Nund— 
ſchreiben und empfahl Anmeldung unter Anwendung von Belegen, 
ſoweit noch nicht geſchehen. Er gab dann noch Anregungen zum Be— 
Juh der Hamburger Tagung vom 22. bis 25. Auguſt. Diejenigen 
Mitglieder, welche die langen Jahre über reges öntereſſe gezeigt 
haben und beſonders diejenigen, welche eine zehnjährige Mitgliedjchaft 
nachweisen können, ſollen beim zehnjährigen Stiftungsfeſt am 11. No- 
vember mit der neugeſchaffenen Treunadel ausgezeichnet werden. Es 
wird um Vorſchläge gebeten. Der Sommerferien wegen fallen die 
Monatsverſammlungen am 4. Juli und 1. Auguſt aus. Bo. 


Landesverband Niederjchlejien. . 

Die Ortsgruppe Liegnitz hielt aus Anlaß ihres jojährigen Be» 
ſtehens eine feſtliche Monatsverſammlung ab. Su Be⸗ 
ginn gedachte Juſtihſekretär Pientok in einem ſelbſtverfaßten Pro- 
log der entriffenen Heimat. Für langjährige Tätigkeit wurde Frau 
Graewe mit der Ehrenurkunde und Herr Steueroberinſpektor 
Wiedemeyer mit der Treubundnadel ausgezeichnet. Der Vor- 
ſitzende, Studienrat Schwalm, ſchilderte die Gründung der 
Ortsgruppe und deren Wandlungen in den verfloſſenen zehn Jahren. 
Eigene Erlebniſſe von der Vereinigung der Flüchtlinge bis zum großen 
Deutſchen Oftbund ſchilderte der Vorſitzende des Niederſchl. Ver⸗ 
bandes, Müller -Strieſewitz. Bei Erledigung des geſchäft⸗ 
lichen Teils wurde eine Sammlung für das deutſche Gymnasium in 
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Graudenz veranftaltet. Das Verſtändnis für die Arbeit und das 
Wirken des Oſtbundes erfaßt immer weitere Kreiſe, Jo daß wieder 
eine Reihe von neuen Mitgliedern bekanntgegeben werden konnte. 
Im Juli fällt die Monatsverſammlung aus. 


Landesverband Schleſien. 
Sahnenweihfeft der Ortsgruppe Breslau. 

Ortsgruppe Breslau. Am 22. Juni fand im Friebeberg zu Breslau 
die Fahnenweihe der Ortsgruppe ſtatt, die ſich zu einem Bekenntnis 
für den oſtmärkiſchen Gedanken und die Wiedergewinnung der ent- 
riſſenen Gebiete geſtaltete. Unter Mufikklängen hielten die Sahnen- 
abordnungen in den mit friſchem Grün und den Wappen der geraubten 
oſtdeutſchen Städte geſchmückten Saal ihren Einzug. Der Vorſitzende 
der Breslauer Ortsgruppe, Rechtsanwalt Stenzel, Cauenzienſtr. 1, 
begrüßte die Vertreter der Behörden, beſonders Herrn Stadtrat 
Sablowſki als Vertreter der Stadt Breslau, Profellor 
Dr. Mintrop als Vertreter des Rektors der Cechniſchen Hoch⸗ 
ſchule, die Vertreter der Militärvereine, diejenigen der in der Oft- 
deutſchen Arbeitsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſenen Oltverbände, den 
Ehrenvorſitzenden des Oftbundes, Herrn Geh. Oberregierungsrat 
v. Tilly und Herrn Geheimrat Schmid. Er gedachte auch be- 
ſonders des leider nicht anweſenden Herrn Präſidenten Hinſchel 
und schilderte in kurzen eindringlichen Worten die Verdienſte des ge- 
nannten Herrn um den Deutſchen Oftbund. Nach einem Gedenken an 
unſeren Schirmherrn, den Herrn Neichsprälidenten v. Hindenburg, 
ging der Vorſitzende auf das im Verſailler Sriedensdiktat zugefügte 
Unrecht ein und gab dann ein klares Bild der vom deutſchen Mutter- 
land abgetrennten deutſchen Lande. Die Weihe der Sahne vollzog 
unfer allverehrter Chrenpräſident v. Till, der in jeiner mit ſtarkem 
Beifall aufgenommenen Weiherede auf die geſchichtliche Bedeutung der 
Sahne einging und dann in einem hiſtoriſchen Rückblick die Anfprüche 
Deutſchlands auf die uns durch das Sriedensdiktat geraubten Gebiete 
begründete. Das Ziel des Deutſchen Oftbundes ift Erhaltung und. 
Stärkung der deutſchen Kultur im Oſten, Zurückgewinnung der uns 
entriſſenen deutſchen Kulturländer und Vereinigung aller Deutjıh- 
ſtämmigen Mitteleuropas zu einem mächtigen Sroßdeutſchland. Die 
Reihe der Glückwunſchanſprachen eröffnete Herr Stadtrat Sa- 
blomjki, der zu ganz beſonderer Wachſamkeit im deutschen Often 
aufforderte. Herr Geheimrat Schmid, der im Namen des Bundes- 
präjidiums einen Sahnennagel überreichte, wies vor allem auf die 
praktiſche Aufbauarbeit des Oſtbundes hin und verband mit dem Dank 
für bisherige Mitarbeit die Mahnung, auch weiterhin treu zum Banner 
zu ſtehen. Herr Nittmeiſter v. Slotow ſprach als Vorſitzender der 
Arbeitsgemelnſchaft heimattreuer Oſtverbände, Hauptmann a. D. 
Scharlach für den Landesverband Schleſien, Frl. Hinze überreichte 
ein Kunſtvoll gejlicktes Fahnenband, Herr Nektor Heiſig ſprach für 
die Sabnenkommilfion, Herr Rektor Schneider für den Verband 
heimattreuer Oberſchleſier, ein Herr aus Glogau für die Ortsgruppe 
Glogau, die dem Landesverband Niederſchleſien angehört, die Herren 
Vertreter, Lehrer Wandel aus Steinau (O.-S.), Krankenhaus- 
inſpektor Cuik aus Brieg, Kniſpel aus Oels, Hartlieb aus 
Glatz für ihre Ortsgruppen unter gleichzeitiger Überreichung von wert- 
vollen Fahnennägeln. Zum Schluß der Seier überreichte Herr Geheim- 
rat Schmid dem Vorſitzenden des Landesverbandes Schleſien, Herrn 
Hauptmann g. O. Scharlach die Ehrenbundesnadel und den Herren 
Heifig und Koenig vom Vorſtand des Landesverbandes Ehren- 
urkunden für langjährige treue Arbeit im Deutschen Oſtbund. Be- 
jondere Freude rief in der Breslauer Gruppe der ſilberne Fahnen⸗ 
nagel hervor, den der Landesverband Danzig der ſchleſiſchen Schweſter⸗ 
gruppe geftiftet hat. In dem Begleitſchreiben heißt es, daß be- 
jonders die Ojtbündler im abgetrennten Danzig — getreu dem Wahl- 
jpruch der alten Hanſeſtadt — weder unbeſonnen noch furchtſam ihr 
Deutſchtum und ihre Verbundenheit mit dem deutschen Mutterlande 
bekennen und vertreten. 

Die Feier, die durch Mufikſtücke der Kapelle des Friebebergs und 
durch Geſangsvorträge des Herrn Juſt verſchönt wurde, klang in dem 
Deutjchlandlied aus. — Am Abend vorher hatten ſich die Mitglieder 
der Ortsgruppe Breslau zu einem Begrüßungsabend zufammengefunden, 
wobei Herr Rechtsanwalt Stenzel die Begrüßungsanſprache hielt, 
während Herr Geheimrat v. Tilly und Herr Oberſtudiendirektor 
Dr. Jahn in kernigen Worten zu den Anweſenden redeten. Am Nach- 
mittag des Weihetages waren zahlreiche Breslauer in dem ſchönen, 
Garten des Srtiebeberges zu Konzert und Tanz erſchienen, auch wurde 
in Varietévorſtellungen Künſtleriſches geboten; auch für die Unter- 
haltung der Kinder war geſorgt. Ein beſonderer Dank fei allen denen 
gejagt, die keine Mühe und Koſten ſcheuten, um an unjerer erhebenden 
nationalen Seier teilzunehmen. — Der Vorſitzende der Breslauer 
Ortsgruppe hat die Leitung des Pofener Heimatabends übernommen, 
der anläßlich der 3. deutſchen Rampffpiele in Breslau am 28. Juni d. J. 
im großen Saal des Schießwerders ſtattfinden wird. An diefem Abend 
werden ſämtliche Poſener Heimatverbände beteiligt ſein. 


Landesverband Oſtpreußen. 

Ortsgruppe Inſterburg. In der bedeutungsvollen Juniverſammlung 
hatten wir die Freude, vom Landesverbandsvorfitzenden Herrn 
Dr. Ruprecht einen Vortrag über die Tätigkeit des Deutſchen Oft- 
bundes zu hören, der eine anregende Ausſprache hervorrief. Im Anſchluß 
daran überreichte Herr Dr. Nuprecht nach einer längeren Anfprache 
unter lebhaftem Beifall der Anweſenden dem verdſenſtvollen lang⸗ 
jährigen 1. Vorſitzenden, Herrn Lehrer But ſch ko w! ki, die Ehren- 
urkunde und dem 2. Vorſitzenden und Kulturpfleger der OG., gleich- 
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zeitig Kulturpfleger und Vorſtandsmitglied des Landesverbandes, Herrn 
Studienrat Srauſch, der auch Chrenvorſitzender der O8. Hameln 
ift, die höchſte Auszeichnung des Bundes, die ſilberne Ehrennadel, für 
ſeine faſt jojährige treue Mitarbeit. An der Veranſtaltung nahm noch 
der 1. Vorſitzende der O6. Trampen teil. Das freundſchaftliche Ver- 
hältnis zwiſchen den Ortsgruppen in Inſterburg und Trampen iſt vor- 
bildlich; wieviel Anregungen und verbindende Kraft liegt doch in 
Jolchem freundnachbarlichen Verkehrl Im Intereſſe des Zufammen- 
halts und im Intereſſe des ganzen Bundes würde es liegen, wenn recht 
zahlreiche Ortsgruppen mit ihren Nachbarn regen Verkehr pflegen 
würden. Nach Dankesworten der beiden Ausgeseichneten hielt Herr 
Studienrat Graufch einen eingehenden, mit Inkereſſe aufgenommenen 
Vortrag über Oſtpreußens Not. 


Landesverband Bezirk Magdeburg. 


Orfsgruppe_ Magdeburg. Sehn Jahre Deutſcher Oſtbund in 
Magdeburg! Sehn Jahre Streben und Wollen, Kampf und Erfolgt 
Gewandelt die Zeit — geblieben die Treue der Mitglieder zu Heimat 
und Bund! Dieſe Gedanken lagen der Anſprache des 1. Vorſitzenden, 
Herrn Scheibner, zugrunde, mit der er am 15. Juni die Mitglieder 
und Freunde zur Jeier des 10. Stiftungsfeſtes begrüßte. Herr Ge- 
beimrat Schmid überbrachte im Namen des Bundespräſidiums und 
des Landesverbandes herzliche Grüße und Glückwünsche zur Jubelfeier. 
In ſeiner Sejtrede gab Herr Geheimrat Schmid einen geſchichtlichen 
Nückblick auf die Entwicklung des Oltens und wies nach, daß die 
Oſtmark deutſch war und if. Im Wechſelſpiel der Weltgeſchichte ſei 
die Oſtheimat durch das Unrecht von Verſailles an Polen, unfern 
Widerſacher im Oſten, gefallen. Im Wiederaufſtieg unjeres Volkes 
und Vaterlandes liege der Schlüſſel zur Befreiung der geraubten 
Heimat. Der Jubelfeler war am Vormittag ein Gottesdienſt im alt= 
ehrwürdigen Dom vorausgegangen. Nachmittags vereinte Mitglieder 
und Gäfte ein Volksfeſl im ſchattigen Garten des Konzerthauſes. Das 
Philharmonische Orcheſter spielte im Garten ein auserleſenes Pro- 
gramm in ſeiner bekannten künſtleriſchen Darbietung. Ein Sejtball 
beſchloß die eindrucksvolle und recht gelungene Feier. Beſonderer 
Dank gebührt dem nimmermüden Kulkurpfleger, Herrn Oft, für Jeine 
Mühewaltung als Feſtleiter und Herrn Kuniſſch für den wirkungs=- 
vollen und künftleriſchen Vortrag des Vorjprucys. M. 


Landesverband Hannover- Braunſchweig. 

Die Ortsgruppe Hannover feierte am 4. Juni zuſammen mit der 
Schleſiſchen Vereinigung Hannover einen gut beſuchten Heimatabend. 
Eingeleitet wurde die Seier durch einen Marſch, geſpielt von der 
Jugendkapelle des Deutſchen Oftbundes. Hernach betraten in kurzen 
Abständen je eine Dame der Jugendgruppen beider Vereine das 
Podium und deklamierten die dem Abend angepaßten Prologe. Die 
beiden Vorſitzenden der Vereine, Herr Bade (Deutſcher Ojtbund) 
und Herr Rechtsanwalt und Notar Dr. Anders (Schleſiſche Ver- 
einigung) behandelten in ihren Ansprachen die Not der Grenzmarken. 
Es folgte ein Heimatgedicht und ein Mußikſtück (Deutſcher Oſtbund). 
Ein Mitglied der Schleſiſchen Vereinigung brachte mit inniger Lebens⸗ 
wärme das Gedicht in ſchleſiſcher Mundart von Holtei „Suſte niſcht 
ock heem“ zum Vortrag. Die SGeſangsabteilung des Deutschen Oſt⸗ 
bundes ſang drei Volkslieder. Die hierauf folgende Sologefangs- 
einlage einer Dame der Geſangsabteilung des Heutſchen Oftbundes 
war eine Glanzleiſtung und brachte nicht endenwollenden Beifall. Der 
zweite Teil des Abends war ausgefüllt durch zwei humoriſtifche Auf- 
führungen beider Vereine. Die Teilnehmer blieben in harmonischer 
Fröhlichkeit bei Mujik und Can; noch bis in die ſpäten Abend- 
ſtunden beiſammen. Die Veranſtaltung hat gezeigt, daß bei einem 
guten Willen und ftrengfter Einhaltung der parteipolitiſchen und 
religiöſen Neutralität Gegensätze zwiſchen den einzelnen Heimat- 
vereinen niemals beſtehen und durch gemeinſame Veranſtaltungen das 
Band der Einigkeit für unſere bedrohten öſtlichen Grenfmarken 
feſter geſchloſſen wird. 

Ortsgruppe Celle. Am 29. März hielt die Ortsgruppe ihre Jahres- 
hauptverſammlung ab. Der 1. Vorſitzende gab einen kurzen Rückblick 
über das verflojjene Jahr. Hierauf erstattete der 1. Schriftführer den 
Geſchäftsbericht und der J. Kaſſierer den Rafjenbericht. Dem Kaſſierer 
wurde Entlaſtung erteilt. Der neue Vorſtand fett ſich wie folgt zu⸗ 
Jammen: J. Vorſ. Betriebsinſpektor Johannes Harreuther, 
Hafenftr. 1; 2. Vorl. Oberſchullehrer Paul Paſch ke, Hannoverſche 
Straße 12; 1. Schriftf. Kulturbauoberſekretär Nich. Silber, Sichte⸗ 
jtraße 33,1, 2.Schriftf, Lehrer i. R. Otto Nahr, Burgſtr. 10; 
1. Kaſſierer Lokomotivführer Nobert Vollmer, Hannoverſche 
Straße 150; 2. Kaſſierer Zugführer i. R. Nichard Friedrich, Linden⸗ 
ſtraße 124. Als Beiſitzer wurden gewählt: Lokomotivführer i. N. 
Hildt, Werkmeiſter Wilhelm Matthies, Frau Arendt. Der 
kulturpolitiſche Ausschuß ſetzt ſich zuſammen: Oberlandesgerichtsrat 
Dr. Thieme, Mühlenstr. 10a, als Vorſitzender; Oberlandesgerichts⸗ 
rat Clauſen, Mühlenſtr. 9b; Studienrat Georg Nuatke, Wild- 
gartenſtr. 3b, Weiter wurde beſchlollen, den Vorſtand zu erweitern. 
Darauf Jind noch in den Vorstand gewählt: Geſchäftsführer Curt 

Hinz, Liunburger Str. J8, und Zahntechniker Gerhard Jahnke, 

Hannoverſche Str. I5b. Zum Schluß wurde von dem Frauenchor der 

Geſangsabteilung noch das Lied „Maienzeit“ gelungen. 
Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 

Ortsgruppe Wittenberg. In der außerordentlichen Hauptverſamm⸗ 
lung am 10. Mai erfolgte die Neuwahl des 1. Vorſitzenden. Berufs- 
ſchuldirektor Blum, der ſeit Jahren die Ortsgruppe mit beſtem Er- 
folge geleitet hat, hatte ſein Vorſtandsamt wegen dienſtlicher Über- 
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laſtung niedergelegt; ihm war bereits in der April-Verſammlung der 
herzliche Dank ausgeſprochen worden. Zum J. Vorſitzenden wurde 
Kaufmann Otto Buchmann einftimmig gewählt. Die Satzungen der 
Jugendgruppe wurden genehmigt und dann beſchloſſen, am Sonntag, 
dem 29. Juni, ein Sommerfeſt mit beſonderen Veranſtaltungen für die 
Kinder zu begehen. Einen fellelnden Vortrag hielt Studienrat 
Dr. Kliche über Friedrich Schiller. Ausgehend vom 125. Todestage 
des Dichters am 9. d. M., zeigte der Nedner, wie Schiller durch die 
Lektüre Immanuel Kants, des großen Königsberger Philoſophen, zur 
inneren Klarheit in feinem eigenen Schaffen gekommen if. In 
Schillers „Wilhelm Tell“ kann man die Spuren Kantſcher Lebens- 
anſchauung klar erkennen. Womit begründen die Schweizer, die auf 
dem Nütli zur Beſprechung über die Lage ihres Landes zuſammen⸗ 
kommen, ihr Recht auf ihr Land? Stauffacher gibt die Antwort: fie 
haben das Land in langen Jahrhunderten bewohnbar und menjchen- 
würdig gemacht im Kampfe gegen die Natur und wilde Tiere. Da- 
durch iſt Grund und Boden mit Recht ihr eigen geworden und darf 
ihnen von keinem fremden Volke geraubt werden. Ebenfo ift die Lage 
im deutſchen Oſten. Das ilt die Begründung unferes Rechtes an die 
Oftmark, die jetzt von den Polen allen Ausländern, die nichts von der 
Heſchichte dieſes Landes willen, unter Hinweis auf die ſtaatlichen 
Bauten und öffentlichen Einrichtungen als das Ergebnis polnischer 
Arbeit vorgetäufſcht wird. — Der geſchätzte Vortragende erntete 
wärmſten Beifall. 


Landesverband Heffen-Naffau. 

Ortsgr. Srankfurt a. M. Am 1. Pfingftfeiertag fand der übliche 
Pfingftausflug, dieſes Mal nach Friedberg und Bad Nauheim, ſtatt. 
Durch Herrn Steuerinſpektor Heimann wurden die Teilnehmer in 
Friedberg durch die aus dem 13. Jahrhundert ſtammende Burg geführt, 
während in Bad Nauheim ein Beamter der Kurverwaltung durch die 
geſamten Badeanlagen mit den großartigen techniſchen Einrichtungen 
des Weltbades führte. Ein gemeinſames Mittageſſen beim Lands⸗ 
mann Natt in der Bahnhofswirtſchaft vereinte alle Teilnehmer, die 
dann gemeinſam noch einen Spaziergang nach dem Johannisberg unter- 
nahmen, woſelbſt bei einer heiteren Kaffeetafel die Mitglieder Gelegen- 
heit hatten, den in Nauheim zur Kur weilenden Herrn Stadtrat 
Krontal aus Berlin, früher in Poſen, zu begrüßen. 

Ortsgruppe Kafel. Ein Ortsgruppentreffen zwiſchen den Orts- 
gruppen Kaſſel und Göttingen jand am 2. Pfingftfeiertag in Hann. 
Münden ſtatt. Die Ortsgruppe Kaſſel war bereits am frühen Morgen 
in drei Laſtautomobilen in den Neinhardtswald gefahren. Nachmittags 
trafen ſich alle Ceiinehmer in Münden, wo im „Schmucken Jäger“ 
gemeinfame Kaffeetafel ſtattfand. Pfarrer Pelz Kaſſel ſprach über 
das Wort: „Ver Buchſtabe tötet, aber der Geift macht lebendig.“ 
Er wies darauf hin, daß auch wir Oftbündler uns vor dem tötenden 
Geift des Buchſtabens hüten und den lebenſchaffenden Pfingſtgeiſt 
auf uns wirken laſſen müßten, den Geift der Einmütigkeit und der 
Liebe. Namens der Frauen- und der Jugendgruppe grüßten Frau 
Wirth und Herr Methner. Der Vorſitzende der Göttinger 
Gruppe, Herr Mittelſchullehrer Huderjahn dankte für den freund- 
lichen Willkomm. Darauf befichtiaten die Mitalieder, die ſchöne alte 
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zinsſteuern und von billigem Baugelände. Es müßten aber auch die 
Straßen- und Aufſchließungskoſten möglichft niedrig bemeſſen werden. 
Eine Reichsheimjtätte genieße übrigens geſetzlichen Schutz, die Släu- 
biger hätten keinen Zugriff darauf und die Heimſtätte könne dem 
Beſitzer nicht genommen werden. Den zweiten Vortrag über „Oſt⸗ 
markennot — Oſtmarkenhilfe“ hielt Studienrat Srabomjki, Hagen. 
Der Redner, ein gebürtiger Graudenzer, zeichnete die Oſtmarkennot in 
erſchütternden Bildern. Die Vorträge wurden umrahmt von einem 
von Frl. Dietrich, Gelſenkirchen, geſprochenen Prolog und von 
Gejangvorträgen des MSV.-Gelſenkirchen-Heßler. Mit einem 
Schluß wort des Geſchäftsführers der Siedlungsgenoſſenſchaft Wieder⸗ 
aufbau Kaſchick, Eſſen, fand die öffentliche Tagung ihr Ende. 
Nachmittags fand eine gefihloffene Vertreterverſammlung ſtatt, die 
lich in der Hauptſache mit inneren Verbandsangelegenheiten beſchäft⸗ 
tigte. U. a. wurde an Stelle des bisherigen Landesverbandsvorſitzen⸗ 
den A. Hein, Köln, der ſein Amt infolge Krankheit niedergelegt 
hatte, einſtimmig der Cagungsleiter Lehrer Sieg, Dortmund, gewählt. 


Landes verband Wefffalen. 

Ortsgruppe Dortmund II. Am 911. Mai feierte die Orts- 
gruppe mit der Frauengruppe ihren diesjährigen Muttertag. Der 
Saal war mit Blumen reichlich geſchmückt, die vom Stadtverband der 
Frauen Groß-Dortmunds (Leitung Frau Schulz-Blensdorß) 
geſtiftet waren. Die Mütter wurden mit Kaffee und Kuchen von 
24 Jungmädchen reichlich bewirtet. Es folgten drei Cheaterſtücke, die 
von der Cheaterabteilung der Ortsgruppe Gelſenkirchen ſchwungvoll 
aufgeführt wurden und vielen Beifall fanden. Die Muſik wurde aus- 
geführt von den heimattreuen Weft- und Oſtpreußen unter Leitung 
ihres Kapellmeiſters Hertel in Uniform der Kulmer Jäger. Die 
Muſik hatte ſich unentgeltlich zur Verfügung geſtellt. Verjchiedene 
Anfprachen von Ehrengäſten halfen die Seier verjchönen. Allen Mit- 
helfern, beſonders dem Stadtverband der Frauen, den Mufikern ſowie 
der Cheaterabteilung auch an dieſer Stelle aufrichtigen Dank. 


Landesverband Wafferkante, 

Ortsgruppe Kiel — Verein der Poſener. Nachdem der bisherige 
Vorſtand für das neue Geſchäftsjahr wiedergewählt worden iſt, konnten 
unter der Leitung des 1. Borſitzenden, Landsmanns Konrektor 
Bronſch, wieder gutbeſuchte Verſammlungen mit Vorträgen abge- 
halten werden. Darunter war ein Lichtbilder-Vortrag durch Lands⸗ 
mann Prof. Dr. Waſchinſki, Kiel, mit den neueſten Poltkarten- 
Bildern aus dem entriſſenen Gebiet. Der Vortragende zeigte unter 
Erläuterungen, was in der polnischen Zeit baulich geändert oder was 
an Bauwerken neu erſtanden ift. Die Vilder von Gdingen intereſſierten 
die Zuhörer beſonders. Einige Bilder vom deutſchen Danzig mit den 
ſtatiſtiſchen Vergleichen zeigten den Wirtſchaftskampf dieſer Seeſtadt 
und weiter die Abſicht der Polen mit dem Bau des Gdingener Hafens. 
Im nächſten Vortrag wies der 1. Vorſitzende, Landsmann Bronſch, 
nach, was der Schandvertrag von Berfailles aus der Oſtmark, unferer 
Heimat, gemacht hat. Die unjinnige Ziehung diefer Oſtgrenze brachte 
Not diesſeits und jenseits der Grenze. Der dritte Vortrag durch 
Landsmann Rechtsanwalt Gottſchewskh über „Ceſtamente“ brachte 


Weſerſtadt und tauſchten heimatliche Erinnerungen aus. Solche Orts- 
gruppentreffen Jollten häufiger überall in die Wege geleitet werden, 
denn es liegt ſowohl für den einzelnen wie für die Geſamtheit ein 
großer Segen darauf. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 

8 Vertretertagung. 

“ Unter der Leitung des Lehrers Sieg, Dortmund, veranftaltete der 
Landesverband Rheinland und Weſtfalen am 15. Juni in Gelſenkirchen 
eine Tagung, zu der ſich die Vertreter aus den verſchiedenſten rheiniſchen 
und weſtfäliſchen Orten zahlreich eingefunden hatten. Der Vorſitzende 
begrüßte befonders den Geſchäftsführer des Bundes der Grenzland- 
deutſchen, Günther, Duisburg, und den Vertreter der weſtfäliſchen 
Heimftättengefellfihaft, Dr. Kropp, Münſter. Ein herzliches Willkommen 
entbot namens der Stadtverwaltung Magiſtratsrat Dr. Große 
Boumann der Tagung. Er erinnerte daran, daß die Stadtver- 
waltung der Oftmarkenfrage ſtets großes Intereſſe entgegengebracht 
habe. 800 Flüchtlinge aus dem Often feien ſeinerzeit in Gelſenkirchen 
untergebracht worden, als Entgegenkommen hätten im Laufe der Jahre 
rund 80000 „Ruhrkinder“ in Oftpreugen Erholung gefunden. Im 
Namen der befreundeten Verbände ſprach Hünther, Duisburg. 
Den erſten Vortrag hielt Stadtbaurat Arendt, Gelſenkirchen, über 
„Sinanzierung und Staatshilfe für Reichsheimſtätten“. Der 
Redner wies junächſt auf wei Aufgaben des Oftbundes hin: 
Die Anſiedlung der aus dem Oſten Verdrängten und die Bereitung 
eines Heims, einer dauernden Wohnſtätte für dieſe. Letztere Aufgabe 
werde durch die Wohnungsnot beſonders erſchwert. Im Jahre 1928 
ründete der Oſtbund mit der provinziellen Wohnungsfürſorgegeſell⸗ 
ſchaft für Brandenburg die Wohnungsgeſellſchaft Deutſcher Oſtbund, 
der im folgenden Jahre die Weſtfäliſche Heimſtätte und die Oft- 
preußiſche Heimſtätte als Geſellſchafter beitraten. Gebaut wurden von 
ihr in den Jahren 19289 rund 250 Wohnungen. Das Bauprogramm 
für 1930 umfaßt 300 Wohnungen, allein in Oſtpreußen über 100 
Wohnungen. Außerdem baut die Siedlungsgenoſſenſchaft Wieder- 
aufbau in begrenztem Umfange in Nhoinland und Weſftfalen. 
Der Oftbund wende ſich nun an die Mieter, um ein Eigen- 
Kapital zu bekommen, jeder Mieter Jolle einmalig 100 M zahlen, bisher 
feien nur 24 000 M eingegangen. Diefe Hilfe ſeitens der Mieter Jei im 
Vergleich zu dem geſamten Kapitalaufwand von 1,5 Millionen M viel 
zu gering. Der Staat laſſe es ſich angelegen fein, den Reichsheim- 
ſtättengedanken weiteſt gehend zu fördern durch Hergabe von Haus- 


manchem Huhörer diel 2ceues. — Mi)er' Vereinslökal in dd J. Apru 
1930 nach dem „Klubhaus des Weſtens“ verlegt. Verſammlungen Jind, 
wie bisher, jeden zweiten Dienstag im Monat. Anſchriften erbittet 
die Ortsgruppe an den 1. Vorſitzenden, Landsmann Konrektor Bronſch, 
Kiel, Prune 58. 


Oftmärkifche Heimatnadhrichfen. 


Perſönliches. 
Muſikdirektor Georg Schattſchneider f. 

In Mannheim iſt vor einigen Tagen der Muſikdirektor Georg 
Schattſchneider geſtorben, ein Mann, der ſich um das Muſikleben 
zweier oſtmärkiſcher Städte, Bromberg und Görlitz, große Verdienſte 
erworben hat. Schattſchneider, der ſich dem Lehrerberuf gewidmet 
hatte, beſaß eine fo ſtarke mufikalifche Begabung, daß er die Mufik- 
hochſchule in Berlin mit großem Erfolge abfolvierte. Er wurde darauf 
Muſfiklehrer am Gumnaſtum in Bromberg, gründete ſehr bald einen 
Hemiſchten Chor, der nach Gründung der Deutſchen Geſellſchaft für 
Kunſt und Wiſſenſchaft diefer beitrat, und eröffnete ſchließlich das 
heute noch beſtehende Bromberger Lonſervatorium, das er jahrelang 
leitete, bis er eine Berufung nach Görlitz bekam, worauf er das Kon- 
ſervatorium an ſeinen langjährigen Mitarbeiter von Winterfeld abgab, 
der es heute noch leitet. Schattſchneider führte während ſeiner etwa 
jojährigen Bromberger Tätigkeit jedes Jahr mindeſtens ein oder zwei 
große Chorwerke auf, gab auch jonſt eine Anzahl Konzerte und ge- 
wann ſo auf das Mufikleben Brombergs einen überragenden Einfluß. 
Er machte den Brombergern nicht nur die Freude, viele klaſſiſche⸗ 
Chorwerke in geradezu vollendeter Wiedergabe erneut zu hören, 
jondern er machte ſie auch mit neueren Ronpofitionen, oft recht ſchwie⸗ 
riger Art (Hegar uſw.) bekannt. Dieſe Aufführungen waren jedesmal. 
mujikalifche Seierſtunden, ja, geradezu Erlebniſſe. In zahlloſen Proben 
hatte Schattfchneider ſeinen ſtarken Gemiſchten Chor für prooinzielle 
Verhältniſſe gut geſchult, und auch als Orcheſter-Dirigent bot er 
Außerordentliches. Seine leidenſchaftliche Hingabe an die großen Auf 
gaben, die er ſich ſtellte, und leine ungewöhnliche Befähigung brachten 
Aufführungen zuftande, auf die Bromberg ftolz ſein konnte, war nur 
möglich durch die zähe Energie und rückſichtsloſe Durchſetzung 
jeiner Srundfätze, die Schattſchneider eigen war. Als er Bromberg 
verließ, kam bei einer zahlreich beſuchten Abſchiedsfeier die allſeitige 
Verehrung ſeiner ſtarken Perjönlichkeit und der Dank für das Ge- 
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leiſtete vielfeitig und warm zum Ausdruck. Sein Weggang von Brom- 
berg bedeutete für das dortige Muſikleben einen unerſetzlichen Verluſt. 
Schattſchneider wirkte dann jahrelang mit gleichem Erfolge in Görlitz 
und wurde ſchließlich nach Mannheim berufen, wo er durch feine mehr- 
jährige Cätigkeit ebenfalls vielſeitige Anerkennung fand und nun 
allzufrüh vom Tode dahingerafft worden iſt. 5 

Frau Hedwig Jonanne f. 

Am 21. Juni ift auf ihrem Gute Lekno im Kreiſe Schroda die 
Nittergutsbeſitzerin Frau Hedwig Jouanne im 76. Lebensjahr geftorben. 
Frau Gouanne war eine Cochter des verſtorbenen Landesökonomierats 
Kennemann, der in jungen Jahren mit verhältnismäßig geringen 
Mitteln in der Provinz Pofen ſich angekauft und es als geradezu 
genialer Wirtſchaftspolitixer und überaus fleißiger und ſparſamer 
Landwirt zu einer enormen Begüterung gebracht hatte. Fleiß, Tüch- 
tigkeit und Sparjamkeit hatte ſeine Tochter und Haupterbin, Frau 
Hedwig Jouanne, von ihm geerbt. Sie war aber bei aller Spar- 
jamkeit mildtätig und erfreute ſich der Wertſchätzung weiter Kreiſe. 
Sie hinterläßt mehrere Kinder, 4 Enkelkinder und eine Urenkelin, 


Sum Ableben des Schulrats Theodor Schmalz, 
das wir ſchon in Nr. 20 kurz gemeldet haben, tragen wir bezüglich 
der früheren Tätigkeit des Verſtorbenen in der Provinz Poſen 
folgendes nach: Schmal; war Leiter der Taubſtummenanſtalt in 
Schneidemühl von 1896 bis zu ſeinem Übertritt in den Nuheſtand 192], 
alſo 25 Jahre lang, nachdem er vorher 21° 
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Bejahrte Oſtmärker: Oberpoſtſchaffner i. R. Ernft Preuß in 
Jauer, früher Pinne i. Pol., am 12. 6. 70 J.; Frau Mathilde Müller 
in Wriezen, Berliner Berg 11, am 3. 7. 60 F. (ie iſt die Gattin des 
früheren Schützenhausbeſitzers Guſtab Müller aus Birnbaum und war 
dort weit und breit als tüchtige Wirtin bekannt und geſchätzt); Nentier 
Emil Schindler in Guben, Neuſtadt Nr. 24, früher Landwirt und 
Inhaber der Pojthalterei in Lobſens; Sch. diente beim 2. Lelbhuſaren⸗ 
Regiment in Liſſa (Pol.); Cokomotivführeri. N. Emil Koſchmieder 
in Berlin-Pankow, Mendelſtr. 49, früher Pofen, am 2. 7. 70 J. 

Seſtorben: Der langjährige Direktor der ſtädtiſchen Gas- und 
Waſſerwerke in Nawitſch, Sreuer in Mariendorf, am 21. E.; Kreis- 
rendant i. N. Bertold Kloſe in Sprottau, früher Liſſa in Poſen, am 
12. 6., 57 J.; Frau C. Lindner, geb. Gietzel, Witwe des ver- 
jtorbenen Brandmeiſters F. Lindner, in Steglitz, Humboldtſtr. 9, früher 
Polen, Walliſchei 7/8, am 27. 1., 88 J.; Fräulein Luiſe Lindner, 
Tochter des verſtorbenen Brandmeiſters F. Lindner, in Steglitz, Hum 
boldtſtr. 9, früher Polen, Walliſchei 7/8, am 7. 6., 51 J.; Lehrer Auguft 
Hieſielfki in Suben, früher Chludowo b. Polen (Szczupiorno 
interniert), 64 J.; Simmermeiſter Reinhold Geyer in Schneidemühl 
am 24. 6., 65 C. 


Aus der geraubten Oſtmark. 


Aus Pofen. 
Poſen. Ein nationaldemokratiſcher Politiker, der ſich im Kampfe 
gegen das Deutſchtum in der Provinz Pojen ſtets ganz beſonders 
hervorgetan hat, der Generaldirektor Koli- 


Jahre lang als Taubftummenlehrer tätig ge 
weſen war. Er widmete ſich dieſe 46 Jahre. 
mit größter Hingabe der ſchweren Aufgabe, 
Taubſtumme zu unterrichten und zu erziehen 
und ihnen im Leben weiterzuhelfen. Großes 
Lehrgeſchick und vorbildliche Pflichttreue hal⸗ 
fen ihm, der nur ſeinem Berufe lebte, die 
ſchwere Aufgabe zu erfüllen. Er war den ihm 
anvertrauten Taubjtummen ein Vater im! 
wahrsten Sinne des Wortes, auch dann, wenn 
fie die Taubſtummenanſtalt längft verlaffen 
hatten. In ſeinem Beſtreben, die praktijche, 
Ausbildung der Taubftummen zu fördern, half 
er die Fortbildungsſchule für erwachfene Caub⸗ 
ſtumme in Schneidemühl begründen. Lange) 
Zeit war er Mitglied der Prüfungskommiſſion 
für TCaubſtummenlehrer. In Erfurt, wohin er 
mit Frau und Tochter nach feiner Penſio- 
nierung übergeſiedelt war, konnte er am / 
30. September v. J. in voller geiſtiger Nü⸗ 
tigkeit und körperlicher Friſche mit feiner: 
Frau die goldene Hochzeit begehen. Seinen 
einzigen Sohn verlor er im Weltkriege; dieſer 
it auf dem Chrenfriedhof zu Schneidemühl 
beigeſetzt. Alle Beſtrebungen zur Förderung 
des Deutfchtums hat der national gefinnte 
Schulmann mit warmem Herzen unterſtützt. 
Sein Andenken wird nicht nur von Lehrkräf- 
ten und Schülern der Schneidemühler Taub- 
menen i ſondern von weiten Kreiſen ſtets in Ehren gehalten 
werden. 


* 

Dr. Franz Werer, Abteilungsvorſteher am Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut 
für Eifenforfchung in Düffeldorf, iſt zum außerordentlichen Profeſſor 
an der philoſophiſchen Fakultät der Universität Bonn ernannt worden. 
Er lieſt dort über angewandte Phyfik. Er iſt ein Sohn des Eijen- 
bahnſekretärs Franz Werer, der viele Jahre lang bei der Eiſenbahn⸗ 
direktion Bromberg und dann bis zu ſeiner Penſionierung bei der 
Direktion Polen tätig war, ſich in der nationalen und Beamten- 
bewegung hervorgetan hat, wohnt jetzt in Lockſtedt-Schnalſen, 
Gärtnerſtraße, und iſt Mitglied der Ortsgruppe Hamburg. Sein Sohn 
jtudierte nach dem Beſuch der Nealſchule in Bromberg und Ober- 
realſchule in Poſen Phyfik und Mathematik in Berlin und Göttingen. 
Der Krieg unterbrach das Studium. Dr. W. war im Kriege Führer 
eines Slugabwehrzuges. Nach glücklicher Heimkehr aus dem Felde 
vollendete er die 1914 angefangene Doktorarbeit und erhielt im Herbſt 
1920 eine Anſtellung im Eiſenforſchungsinſtitut in Düßſeldorf. Im 
Laufe der Seit ſtieg er zum Abteilungsvorſteher auf. Er bekleidet 
dieſe Stellung auch weiterhin. 

Der Ehrenmeiſterbrief wurde von der Handwerkskammer in Stettin 
dem CTöpfermeiſter Arlt in Siddichow i. Pom., früher in Gneſen, in 
Anerkennung ſeines Standesbewußtſeins und jeiner dem Handwerk 
geleiſteten pflichttreuen Dienſte zugeeignet. Herrn Arlt wurde 1896 in 
Gneſen auf der Ausſtellung die goldene Medaille verliehen. 

Das 4ojährige Dienſtjubiläum begeht am 3. Juli der Lokomotivführer 
Oskar Günzel in Charlottenburg, Goetheſtr. 8, früher in Polen; 
6. war 20 Jahre Mitglied der kirchlichen Körperſchaften an der 
Chriſtuskirche in Poſen; er ſteht im 64. Lebensjahr. 

Vermählt: Staatlich geprüfter Landwirt Arthur Thamm in 
Jauer auf Stadtgut, Vorwerkſtr. 19, mit Klara Preuß, früher 
Pinne i. Pos., am 12. 6. 30; Fabrikbeſitzer Karl Stier in Oſtrowo 
mit Frl. Chriſtine Stenzel. 

Silberne Hochzeit: Das langjährige Vorſtandsmitglied der Orts- 
gruppe Bahn i. Pom. Landwirt Hermann Nauch, früher Vielſk bei 
Schönſee, mit ſeiner Gattin Minna, geb. Buchholz. 


Schulrat Theodor Schmalz, 
langjähriger Caubſtummenanſtaltsrektor 
in Schneidemühl, f. 


pinjki, der hohe Ämter in der na⸗ 
tionaldemokratiſchen Parteior- 
ganiſation bekleidet und u. a. Führer der 
Organiſation „Lager des Großen Po- 
lens“ iſt, iſt verhaftet worden, weil er als 
Leiter einer Ölfabrik Unterſchlagungen 
in Höhe von 200 0009 Zloty begangen 
hat. 


Aus Weſtypreußen. 


Vohlſchau. Die evangeliſche Gemeinde in 
Bohlſchau bei Neuſtadt feierte ihr 35 jäh 
riges Beſtehen. die erſte evangelifche 
Kirche wurde im Jahre 1580 vom Putziger 
Lendrichter Joſua Jannewitz erbaut und 
im erſten Schwedenkrieg 1630 zerſtört. Auch 
die zweite Kirche blieb nicht lange erhalten; 
fie wurde im zweiten Schwedenkriege geſprengt. 
Der Bau der dritten Kirche wurde durch die 
polniſch-katholiſchen Behörden lange Seit ver⸗ 
hindert. Die heutige Kirche wurde 1857 an 
Stelle des altersſchwachen und kleinen Gottes- 
baufes erbaut. Die evangelische Gemeinde 
Bohlſchau hat durch die Abwanderung ſo viel 
Mitglieder verloren, daß ſie heute von Neu- 
ſtadt aus verwaltet werden muß. 

Thorn. Die von den Polen in Münfter- 
walde abgeriffene große Weichſelbrücke wird 
zurzeit bekanntlich in Chorn wieder aufgebaut. 
Während ſich ſchon beim Abbruch der Brücke infolge Ver⸗ 
wendung völlig ungeſchulten Perſonals ſchwere Unfälle er 
eigneten, haben ſich jetzt bereits 12 Unfälle beim Wies 
deraufbau der Brücke ereignet. 2 


Aus der deutſchen Oftmark. \ 


Weſeritz. In Kutſchkau wurde die erneuerte katholiſche Kirche in 
Anweſenheit von Vertretern kirchlicher und ſtaatlicher Behörden durch 
den Apoſtoliſchen Adminiſtrator in Schneidemühl, Prälat Kaller, ge- 
weiht. Die Kirche, eine Gründung des früheren Kloſters Paradies, 
iſt ein Bauwerk barocker Architektur aus dem 16. Jahrhundert. Be⸗ 
Jonders charakteriſtiſch an ihr iſt der ſchiefe Turm, der bei der Wieder⸗ 
herſtellung in ſeiner alten Form erhalten wurde. 


Nadawnitf (Krs. Flatow). Hier wurden 20 Sebäude durch Feuer 
zerſtört. Zahlreiche Familien ſind obdachlos. Der Schaden an Ge- 
bäuden, Mobiliar, Maſchinen, Geräten und Kleinvieh geht in die 
Hunderttauſende. Waſſermangel behinderte die Nettungsarbeiten. 


Juſeriert im Oſtland l 

Oſtmärker, benutzt die Anzeigenabteilung des Oftlandes für all' 
Eure geſchäftlichen und familiären Inſerate. Ihr unterſtützt und 
fördert damit die Oſtmarkarbeit. Jeder Oſtmärker ſollte ſich mit 
feinem Grundſtücks-, Geſchäfts-, Waren- und Stellenangeboten und 
Nachfragen durch Injerat im „Oſtland“ an feine Landsleute 
wenden und hier ſeinen Freunden und Bekannten Samilienereigniſſe 
bekanntgeben. Der Preis für die ſechsgeſpaltene Millimeterzeile be- 
trägt 0,20 M., die Bezieher des „Oftlandes“ erhalten auf diefen Preis 
noch einen Kundenrabatt von 33 v. H.; für Samilienanzeigen gilt ein 
beſonderer, ermäßigter Tarif. Die Inſerate find ſtets im Vor 
aus zu bezahlen. Der Anzeigenannahmeſchluß it jeweils am 
Mittwoch 12 Uhr mittags. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Oſtland⸗Kultur“ 16 Seiten. 
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Am Sonntag, den 29. Juni, 
nachmittags 4 Uhr, treffen 
ſich alle Oſtmärker von Berlin 
und Umgegend beim 


Ditmärkiüchen Sommer: und Kinderfest 


des Deutſchen Oſtbundes Ortsgruppe 
Mariendorf⸗Tempelhof, im Reſtaurant 
„Birkenwäldchen“ Tempelhof, 


eee I: 12 (Halteſtelle der 
Straßenbahn 6, 


99, 199, ſowie Nähe 


U-Bahnhof Tempelhof) 
Gartenkonzert, Kinderbe⸗ 
luſtigungen. Gr. Tombola 
mit vielen wertvollen 
Gewinnen. 
Beginn 4 Uhr. Eintrittspreis einſchließlich 
Steuer 50 Pfennig. Kinder 


unter 


14 Jahren frei. 


Der RNeinertrag dient zur Verſchickung 
der Kinder in die Sommerfriſche. 
Karten im Vorverkauf im Deutſchen 
Oſtbund, Hardenbergſtraße 43 erhältlich. 


Der Vorſtand. 


2 
i 


Die glückliche Geburt 
unseres fünflen Kindes 
zeigen hocherfreut an 


Otto Babft u. Frau Charlotte 
geb. Ohde 


Berlin · Charlotlenburg, den 5. Juni 1930, 
(früher Skalmierzyce.) 


8 Leibniziteaße 42 
Wessessascssiseisiesennee 


ee 


Seeed eee, 


Nach langem Leiden verſchied am 


Sonnabend, den 21. 


Juni, mein treuer 


Lebensgefährte, unſer lieber Vater und 
Großvater, der Gas- und Waſſerwerk⸗ 


direktor i. R 


Wilhelm Freyer 


im Alter von 81. Jahren. 
In tiefer Trauer: 
Melanie Freyer, geb. Hubert 
Berlin⸗ Mariendorf den 21. Juni, 
Prühßſtraße 21. 


Verkaufe 


Kalksandstein- : 
fahrik |» 


Oſtpr., verkehrsgünſtig, 
äußerſt billig, bei 6000 
Mark Anzahlung. Off. 


iM. Landoirtsch. 


25 Mg. Acker und 

e zu mei⸗ 

En eſitz gehörig, be⸗ 

abſichtige ich, zur Be⸗ 

wirtſchaftung ſogleich 
zu vergeben. 


unter 6040 an das Oſt⸗ | Major a, D. Büttner, 


land erbeten. 


Gutgehendes 


Eckrestaurant 


anſchließende Wohng., 
ohne e 
Inventar, Billard, 
Klavier, Vorräte, 
Todesfalls halber 
reis wert zu verkaufen. 
Vermittler ver beten. 


Ww. Neumann, 
Berlin N. 31, 
Ruppiner Straße 32. 


Korswandt b. Ahlbeck 
(Seebad). 


— Modernes 


Wohnhaus 


1927 erbaut, Hypothe⸗ 
ken feſt, Zinſen billig, 
ſehr rentabel, vollſtän⸗ 
dig freie Wohnungen, 
Anzahl. 10% des Kauf⸗ 
preiſes, Hauptſtraße u. 
Geſchäftsgegend, 2 
zu ver kauf e 

ritz Schwabe, 
Zehdenick, Kr. Templin, 


%%% 


ORTSGRUPPE 


Berlin-Ost 


Die Monatsverſamm⸗ 
lungen am 4. Juli und 
1. Auguſt fallen der 
Sommerferien wegen 
aus. Die am 1. Juli 
fälligen Beiträge zur 
Sheng erſ eng 
bitten wir an den Ver⸗ 
trauensmann Böhmer, 
Berlin N 65, Reinicken⸗ 
dorfer Str. 47, einzuſend. 
Der Vorſtand. 


Suche ſofort oder bis 
zum 31. 7. 30 zu kaufen 
oder zu pachten, wo 
4000 M. Anzahlung 
genügen, gute 


Landwirtschaft 


von 15 Mg. aufwärts, 
kann auch Kolonial⸗ 
warengeſchäft od. gut⸗ 
gehende Gaſtwirtſchaft 
mit Saal, mit od. ohne 
Land, ſein, Gegend nicht 
Oſtpreußen. Genaue Be⸗ 
ſchreibung und Angab. 
an Ludwig Buſſe, 
Tröbitz N.⸗L. 


Gutgehen des 


Lebensmillelgesch. |; 


in beſter Lage in Dt.⸗ 2 
Eylau, mit 4½⸗ . 
mer⸗Wohnung, 25 J. 
beſtehend, ſich. WEriſtenz, 
Umſtände halber abzu⸗ 
geben; ca. 5000 M. erf. 
ngebote an 

A. Müller, 

Dt.⸗Eylau, Weſtpreuß., 
Bahnhofſtraße 20. 


Altes, gut eingeführtes 


Lebensmillelgesch. 


mit frei werdender 4⸗ 
Zimmer-Wohnung, in 
beſter Lage am Markt 
in der Induſtrieſtadt 
Sorau N. / L. gelegen, 
ſofort zu verkaufen. 
Erforderl. ca. 10 Mille. 
Ausführl. Offerten an 
Fritz Beier, Sorau N. r, Sorau NL. 


Hausgrundstück 


in Angermünde ch 
a verfaufen, etwas 
and, Garten, 7’ Mieter. 


Näheres bei 


Johann Wärren, V 


Frauenhagen, Kr. An⸗ 
germünde (Uckermark). 


Verkaufe mein neues 


Einfamillenhaus 


in Berlin⸗Cöpenick, in 
guter Lage, hauszins⸗ 
ſteuerfrei und frei be⸗ 


ziehbar. 
J. Friedrich, 
Berlin⸗Cöpenick, 
— Qindenſtr. 41. 41. 


laden 

mit ſehr ſchönen Glas⸗ 
ſchränken, Tiſch, 2fenſtr. 
Zimmer, krankheits- 
halber preiswert ab⸗ 
zugeben. Off. u. 6028 


Liebenwalder Str. 37.] an das Oſtland erbeten. 
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Bilanz am 31. Dezember 1929. 


Aktiva 
Kaſſenbeſtand 
Beteiligungseinlage . 
an ende een 7 
aufende Rechnung. 
Inventar 
Ausſtand auf Sparein⸗ 

lagen 


Summa der Aktiva: 251 360,96 


M. Paſſiva M. 

511.38 Geſchäftsguthaben .. 40 269,05 
4000,— Reſervefond . 6497,91 
1 050,04 Betriebsrücklage .. 4776,76 
. 242 427,33 Spareinlagen . 118 902,82 
500,— Laufende Rechnung 39 685,90 

Bankſchuld b. d. Bidbg. 

2872,21 Prov.⸗Gen. u. Raiff- 
eiſen⸗B ank 36 680,— 
Summa der Paſſiva: 246 812,48 

Reingewinn: 4548,48 M. 


Mitglieder Anfang des Geſchäftsjahres 1929: 479, Zugang 41, Abgang 7, 
Mitgliederſtand Ende des Geſchäfts jahres 1929: 513 

Im Laufe des Geſchäftsjahres haben ſich die Geſchäftsguthaben um 

4517,77 M. vermehrt und die Haftſummen um 18 000 M. 

Der Geſamtbetrag der Haftſummen, für welche alle Genoſſen am 

Schluß des Geſchäftsjahres aufzukommen haben, beträgt 171 800, — M. 


Berlin, den 12. Mai 1930. 


Oſtmärkiſche Spar⸗ und Darlehnskaffe 
eingetr. en, Sa Haftpflicht i. Berlin 


Gaſthaus 


mit Land wirtſchaft 

ef Freyſtadt in 

chleſien) mit ſchönem 
Parkettſaal, Geſell⸗ 
ſchaftsgarten. 2 Gaſt⸗ 
zimmer, 4 Wohnzimm., 

Küchen, Obſt⸗ und 
Gemüſegarten, 14 Mg. 
eigen, 30 Mg. Pacht, 
Rüben⸗ und Weizen⸗ 
boden, alles am Gehöft, 
ſowie " fämtliches totes 
und lebendes Invent., 
ſofort zu verkaufen. 
Preis 24000 M., An⸗ 
zahlung 8000 bis 10000 
Mark. Offerten unter 
poſtlagernd „Oſtland“, 
Eulau⸗Sprottau i. Schl. 
erbeten. 


Neuerbautes 


Landhaus 


4 Zimmer, viel Zubehör, 
1½ Mrg. großer Garten, 
direkt am Bahnhof, iſt 
für 18000 M. bei 7000 M. 
Anzahlg. zu verkaufen. 
Eignet ſich für alles. 
M. Groß, Fehrbellin, 
Kurfürſtenſtraße 133. 
1 


— Hlein-Wohnhaus 


weſtlicher Vorort, zwei 
Zimmer, Küche, Korri⸗ 
dor, große e 
eranda, ca. ½ M 
Garten m. Obſtbäumen 
iſt ausreiſehalb. zu ſehr 
billigem Preiſe zu ver⸗ 
kaufen. 
Joh. Iſenthal, 

Berlin N. Berlin N. 20. 20,Pankſtr. 44 44 


Lundnaus 


im Ort, 800 Einwohn., 
Autobusverbindung, 3 
km ab größerer Stadt, 
5 Zimm., maſſiv. Stall, 
Keller, 2 kleine Gärten, 
Pachtenſt. Sr 
zu verkaufe 
Ania ng 3000 NM. 
Mylius, 
beeid. landw. Sachverſt., 
Büro für Grundbeſitz, 
Burg, Bez. Magdeburg, 


Baruchſtr.22, J. Tel. 294. 


Gutgehendes 
Kolonialwaren- 
geschäftm. Grundstück 


iſt zu verkaufen. Preis 
18000 M., Anz. 9000 M. 
Nähere Auskunft 
M. Groß, Fehrbellin, 
Kurfürſtenſtraße 133. 


Flüchtlingsſohn, 19 J. 
alt, gelernter Meſſer⸗ 
ſchmied u. Hohlſchleifer, 
mit guten Zeugniſſen 


suchtStellung. 


Angeb. unter 6041 an 
das Ditland erbeten. 


2 Freundinnen 


(Oſtm.) wünſchen die 
Bekanntſchaft beſſerer 
Herren zwecks 


Beirat 


von 38—48 Jahren, 
Nähe Berlins. Gute 
Ausſteuer und etwas 
Vermögen vorhanden, 
ſtaatl. Beamter entl. 
Lehrer und beſſerer 
Geſchäftsmann bevor⸗ 
zugt. Offerten unter 
6033 an das Oſtland 
erbeten. 


Ernfigemteint! 
Oſtmärker, Anf. 40, led., 
evangl., angenehmes 
Außere, annähernd 
8000 Mark bar, ſucht, 
weil hier fremd, ältere 
alleinſtehende Land⸗ od. 
Gaſtwirtstochter mit 
Gr Barvermögen zwecks 

ründung einer Exi⸗ 
ſtenz u. baldige Heirat 
kennenzulernen, auch 


Einheirat 


in beſſere Land⸗ bezw. 


Gaſtwirtſchaft ange⸗ 
nehm, auch jg. Witwe 
m. kl. Anh. nicht aus⸗ 
geſchloſſen. Offert. mit 
Bild, welches zurück⸗ 
geſandt wird, unter 


6035 an das Oſtland 


erbeten. 


ttau. 


Landwirtschaft 


mit Windmühle, 70 Mg. 
groß, gut. Acker, elektr. 
Licht und Kraft und 
komplettem Inventar 
wegen Todesfalls zu 
verkaufen. 
Walter Engel, 
Bäckermeiſter, 


Schönfeld bei Tantow. 


Ganzes Huus 


frei zum 1. 7., maſſives 
Eckhaus, bisher Poſt⸗ 
amt, 2 ſtöckig, etwa 400 
am Nutzfläche, einſchl. 
recht guter 6⸗Zimmer⸗ 
Wohnung, in allerbeſter 
Geſchäftslage Stras⸗ 
burgs, zur Weiterver⸗ 
mietung frei, elektr. 
Licht, Waſſerleitung, 
Stallgebäude. Nähe⸗ 
res durch Poſtamt 
Strasburg (Uckermarh. 


Neuerbautes 


Geſchäfts⸗ 
grundſtück 


ſofort beziehbar, ver⸗ 
kauft günſtig 


Reeck, Birkenwerder, 
Faontaneweg 28. 


Oſtmärkerin 


berufstätig, Mitte 30, 
evangl., ſehr einſam 
lebend, Wäſcheaus⸗ 
ſtattung und ſpäter 
Vermög.,ſucht charakter⸗ 
vollen Herrn, auch 
Witwer. Bildzuſchrift. 
unter 6031 an das 
Oſtland erbeten. 


Wanderfrohes Oſtmär⸗ 
kermädel, Mitte 20, ers 
zieheriſch tätig, möchte 
reifem Menſchen 


Lehenskumerad 


werden. Werte Zu⸗ 
ſchriften unter 6025 an 
das Oſtland erbeten. 


ISIS 
m 
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Verwertung von 


| Enschäigung- u. Schulbuchorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 
| Tel. B 1 Kurlürst 2775. 


eleihung 
Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens | 


durch 


Ostmärker- Aufbau G. m. h. l. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 BII 


mar 
haben wir noch übergabefert. 


Rentenwirtschaften 


40-80 Mg. mit Ernte, Inventar u. ſchlüſſel⸗ 
fertigen Gebäuden, elektr. Licht u. Kraft, 
bei 6000—10000 M. Anzahlung frei. Lang⸗ 
friſtige niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 
Freiſahr. Schuldverſchreibungen und erſt⸗ 
ſtellige Hypotheken werden angenommen. 


Auskunft koſtenlos durch 
Deutſche Anſiedlungsbank 
Seeler: Steele 

e 


Seeſener Straße 30. 
C. ͤ ĩðVö r 


Rentengüter 


in Größe von 40-120 Mg., mit ſehr 
gutem Boden und neuerrichteten 
Gebäuden find abzugeben. Die Über⸗ 
nahme mit reichl. Ernteausſtattung 
kann ſofort erfolgen. Baranzahlung 
6000 — 15000 Mark, Rentenzinſen 
einſchl. Tilgung 5%. Schule u. Kirche 
im Ort. Grund⸗ und erwerbsſteuer⸗ 
frei. Auch ſind noch einige Arbeiter⸗ 
Landſtellen in Größe von 6 Mg. frei. 
Heimſtättenbau⸗Kredit⸗Gemeinſchaft 
Stettin, Königsſtr. 7,1, Fern ruf 29240. 


Nähmaschinengeschäft und 
Plättanstalt 


in Waldenburg, mit Wohnung, goldſichere 
ae wird wegen bejonderer Um⸗ 
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Unterſtützt die Heimat! 


Tafelbutter 
friſch, hochfeine Qualität, 
billig in Poſtpaketen un⸗ 
ter Nachnahme von der 
DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. 


Todes halber verkaufe alteingeführtes 


— Spedlitions-u.Euhrgeschäft 


verbunden mit Holz⸗ u. Kohlenhandel. 
Frau Nissen, Dt. Eylau, Lindenſtr. 10. 


Haus- 
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Es stehen zum Lerkauf aus einer Aufteiluug i. Kreise 


Freystadti. Schl., 8 Km zwisch. zwei größ. Städten: 
1 Reſtrittergut (Schloßbeſ.), ca. 660 Mg., davon 440 Mg. Acker 1.—4. Kl., 
90 Mg. prima Wieſen, 16 Mg. Gärten und Park, 100 Mg. Holz, Reſt 
Hof uſw., reichlich totes und lebendes Inventar (prima Herdbuchvieh), 
Saatenſtand erſtklaſſig. Preis pro Morgen ca. 500 Mark. 
1 Reſtgut, ca. 355 Mg., davon 200 Mg. Acker 1.—3. Kl., 80 Mg. prima 
Wieſen, 2 Mg. Garten, 70 Mg. Wald, Reſt Hof uſw., Ernteerträge pro 
Mg. ca. 18—20 Ztr. Getreide, reichlich lebendes und totes Inventar 
(prima Herdbuchvieh). Preis pro Morgen ca. 600 Mark. 
2 kl. Wirtſchaften mit je 100—150 Mg., davon 50—75 Mg. Acker mit 
gutem Boden, 25—38 Mg. Wald, Buſch, 25—37 Mg. prima Wieſen, 
reichl. tot. und leb. Inv., (Herdbuchvieh). Preis pro Mg. ca. 475 M. 
Ferner im Kr. ae Nähe Lagow, 1 Reſtrittergut, ca. 350 bis 
400 Morgen groß, mit gutem, ertragreichem Boden, komplettes 
Inventar und Ernte, zum Preiſe von 350 Mark pro Morgen. 
1 Bauernhof, ca. 100 Mg. gr. ebenfalls kompl. z. Preiſe v. 350 M. pro Mg. 
Gebäude durchweg recht gut. — Anzahlung nach übereinkommen. — 
Hypotheken werden geregelt. — Wünſche der Käufer können berück⸗ 
ſichtigt werden. — Übergabe fofort. — Anfragen erbeten an: 


Deutsche Sanierungs- und Revisions - Aktien - Gesellschaft 


— für Industrie und Landwirtschaft, Berlin SW 68, Lindenstr. 1. 


In Brandenburg, Saint e O ſtländ er ! 
— rn 


2 — 


Daus Oland 


in Vetſchau am Spreewald. 


1 
Kauft Eure N 
| Oſtmärkers Erholungsheim 
N 
f 


täglich 
für jung und alt. 
Schönſter wendiſcher Kirchgang. H 
Voranmeldung erbeten. 

Fernruf: Vetſchau 151. y 


en 8 


Angerburg (Ditpr.). | 


I 


ISIS II ISIS II SSI 


Polniſche 
Hypotheken. 


Forderungen, Weripa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 
Edmund Sumaliki, 
Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Blu.-Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


ZUNE 


Mitglieder ! 
— — 
Bedient Euch nach Möglichkeit E 
Organiſation und ihrer Einrichtun 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitglie 
bei der Verwertung ihrer Schuldt 
ſorderungen und bei allen damit 
ſammenhängenden Angelegenhe 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. 
vermittelt alle Verſicherungen zu! 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ositbund e. 
Berlin-Charlottenburg 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8 


ASI SIMSIMHSIISIUSMISIUSIn SIS IIS Ine 


ul 


ISI 


400 Drucksachen 


fände Tofort nl Breis 5600 MI. ac Opfiker Steph 
ei einem nachweisbaren monatl. Rein⸗ 55 riefbogen, Rechnung., 1 B 

verbienft von 600-700 M. Anfragen an grundſtück | wohtirten Auvertsmit| | Berlin SO, Schlesische Straße: 

A. Paniſch jr., Makler, Waldenburg in beiter Lage kleiner Firma) 4 M. Nachn. Telephon: Moritzplatz 4273 

in Schleſien, Fürſtenſteiner Straße 5, I. Induſtrieſtadt mit gut⸗ Sterndruckerei, 
— BE gehendem Bernau bei Berlin Kostenlose Augenuntersuchung 

Möbeltransporte Sattler - u Polſter ——. Fachmännische Bedi 

in Berlin und e Molkerei Reparat 

nach außerhalb warengeſchäft ute Erifteng, 14 Kühe sofo 

un ift krankheits halber zu 1 Pferd, 2 üben und Eig. Wer 

wagen, Woh- 500 dn Neft kann Küche, krankheitshalber ie Hr Krank 175 Ha 

nungstausch, |ftehen bleiben. Angeb | 11074 e nertanien. „ 

agerung. unter 6006 an das Mitglied der Ortsgruppe Berlin- 


Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 


Oſtland erbeten. 


G. Nickel, Berlin, 
Beuſſelſtraße 71. | 
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